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Der Leichen-Skandal

»Man kann den Tod riechen!«

Nicht mehr als ein Satz. Der aber hatte es in sich. An ihn musste Dick Paine immer wieder denken, als er sich durch das Gelände schlug und damit auch durch einen Wald, der jetzt, am Ende des Winters, noch recht licht war.

Die Bäume verteilten sich auf einem Gelände, an dessen Südseite die Strecke in einem sanften Abstieg auslief. An dessen Ende lag der kleine Ort Wexham.

Er war nichts Besonderes. Zumindest auf den ersten Blick. Da verteilten sich die grau wirkenden Häuser, in denen die Menschen lebten und teilweise in den größeren Städten ihr Geld verdienten. Vorausgesetzt, sie hatten Arbeit bekommen, denn in dieser Gegend war die Arbeitslosigkeit recht hoch, besonders bei den älteren Bewohnern. Und so kam es, dass zahlreiche unter ihnen den gesamten Tag zu Hause verbrachten und sich in ihr Schicksal ergeben hatten.


Nach Wexham verlief sich kein Tourist. Was sollte er auch hier besichtigen? Es sei denn, er schwärmte für das Gebäude, das abseits stand und so wirkte, als wäre es auf der flachen Anhöhe festgeklebt worden.

Ein großer Bau mit Flachdach und zwei Schornsteinen, die sofort ins Auge fielen und auch aus größerer Entfernung zu sehen waren. Dieser Bau war gewissermaßen das Wahrzeichen des Ortes, aber stolz konnten die Bewohner darauf auch nicht sein, denn dieses schmucklose Gebäude beherbergte ein Krematorium.

Dort wurden Leichen verbrannt!

Genau aus diesem Grund waren auch einige der Bewohner der Meinung, den Tod riechen zu können.

Darüber hatte Dick Paine bisher nur gelacht, aber er hatte diese Aussage nicht nur von einer Person gehört, sondern von mehreren. Deshalb hatte sich der Förster auf den Weg gemacht, um den Dingen auf den Grund zu gehen.

Paine war für die Hege und Pflege der Natur verantwortlich, die einen Ring um Wexham gezogen hatte. Er liebte seinen Job. Er ging in seiner Arbeit auf, der er seit gut acht Jahren nachging. Er freute sich auf jeden Tag, denn es war für ihn keine Routine, immer wieder die Wege einzuschlagen, die ihn durch sein Revier führten.

Mal mit dem Jeep, aber meistens zu Fuß und mit seinem Hund Rowdy, einem Tier, auf das er sich verlassen konnte. Es war kein reinrassiger Hund, sondern eine Promenadenmischung, eines Försters eigentlich nicht würdig, aber Paine und Rowdy waren im Laufe der Jahre zu einem unzertrennlichen Gespann geworden. Da konnte sich der eine auf den anderen hundertprozentig verlassen.

Vor allem gehorchte Rowdy aufs Wort. Er tat nichts, was sein Herr nicht wollte, aber an diesem Tag war seine Unruhe so stark, dass ihn Paine an die Leine hatte nehmen müssen.

Man kann den Tod riechen!

Dick Paine hatte darüber gelächelt. Das tat er nicht mehr, seit sich sein treuer Begleiter so verändert hatte. Das Verhalten gefiel ihm nicht, und er hatte das Gefühl, dass Rowdy mehr roch und wahrnahm als er.

Er ging deshalb auch nicht die Wege, sondern schlug sich quer durch das Gelände, bis zu einem Punkt hin, von dem aus er auf den Ort schauen konnte.

Da blieb er stehen. Das Fernglas hing vor seiner Brust. Er brauchte es nicht. Ebenso wenig wie das Gewehr, das er über die rechte Schulter gehängt hatte.

Paine war wie der typische Förster gekleidet. Die grüne wetterfeste Jacke, die dazu passende Hose und die hohen Schnürschuhe mit der trittfesten Sohle.

Im Gegensatz zu Rowdy nahm er nichts wahr. Der Hund schnüffelte, er bewegte dabei seinen Kopf, hechelte und zerrte des Öfteren an der Leine.

»Ruhig, mein, Freund, sei ganz ruhig. Es wird sich alles ergeben. Wir sind allein.«

Da war der Hund anderer Ansicht. Er scharrte mit den Vorderpfoten, um seinem Herrn zu beweisen, dass dem nicht so war. Er schüttelte auch den Kopf, knurrte leise und zerrte an der Leine.

Irgendetwas stimmte nicht…

Paine war sich sicher. Er schob seinen grünen Hut etwas zurück, sodass mehr von seinem Gesicht zu sehen war. Die Haut zeigte eine gesunde Farbe. Ein Beweis dafür, dass sich der Mann oft in der freien Natur aufhielt. Bei ihm fiel der dunkle Oberlippenbart auf, der wie ein krummer Säbel noch zu beiden Seiten der Mundwinkel herabwuchs und erst am Kinn endete. Er hatte dunkle Augen und volles schwarzes Haar. Es war nur selten zu bändigen, aber das machte ihm nichts aus, weil es sowieso die meiste Zeit durch den Hut verdeckt wurde.

Der Förster schaute den Hang hinab, der sehr uneben war. Steine hatten sich festgekrallt, aber auch die Wurzeln der Nadelbäume, die ihre Arme zu den verschiedenen Seiten hin wegstreckten. Einige Birken wuchsen ebenfalls auf diesem Boden, und ihre hellen Stämme wirkten wie ein Wink des Frühlings, der irgendwie in der Luft lag, was im März nichts Ungewöhnliches war.

Rowdy zerrte an der Leine. Er wollte weg. Es sah so aus, als wollte er den Hang hinablaufen, um nach etwas zu suchen, was auf oder in ihm verborgen lag.

War es der riechende Tod?

Paine dachte daran, und er dachte auch an die Vorgänge, die in den letzten beiden Wochen passiert waren. Es hatte wahnsinnig viel geregnet, auch gestürmt. Sturzfluten hatten für Überschwemmungen im Land gesorgt. Stürme hatten in den Wäldern Zerstörungen angerichtet. Auch sein Revier war nicht verschont geblieben, aber die Schäden an den Bäumen hatten sich in Grenzen gehalten.

Hier am Hang war es anders. Da hatten die Wassermassen die Bäume zwar nicht weggespült, aber den Boden malträtiert und aufgerissen. An einigen Stellen war er sogar weggeschwemmt worden.

Kleinere Schlammlawinen waren ins Tal gerutscht, ohne allerdings größere Zerstörungen anzurichten.

Vor den ersten Häusern waren sie zum Stillstand gekommen. Aber sie hatten ihre Spuren in den Vorgärten hinterlassen. Da würden die Menschen noch lange arbeiten müssen, um sie wieder so hinzubekommen, wie sie mal gewesen waren.

Der Hang sah nicht mehr so aus wie noch vor einem Monat. Den Förster ärgerte dies. Er dachte darüber nach, ihn wieder zu glätten. Es musste sehr bald mit den Aufräumungsarbeiten begonnen werden, was natürlich auch Geld kostete. Und das bewilligt zu bekommen, würde für ihn verdammt schwer werden. Da waren andere Landstriche wichtiger. Er kam sich manchmal vor wie am Ende der Welt. Das hatte auch seine Vorteile. Man redete ihm nicht so leicht in seine Arbeit hinein und ließ ihn in Ruhe.

Er schaute weiterhin nach unten, aber er sah noch immer nichts, was seinen Hund so irritiert hatte.

Deshalb hielt er das Glas vor seine Augen und versuchte, beim Schauen die Nervosität des Tieres einfach zu überhören.

Er spähte den Hang hinab und sah, was die Natur angerichtet hatte. Das Wasser und der Schlamm hatten ganze Grasstücke gelöst oder sie in die Höhe gedrückt. Baumwurzeln lagen frei, und sogar den alten Friedhof jenseits des Krematoriums hatte es erwischt. Da war der Boden zum einen aufgerissen worden, zum anderen hatten sich durch den Schlamm neue Formationen ergeben, sodass eine völlig andere Landschaft entstanden war.

Als der Friedhof in sein Blickfeld geriet, da verharrte der Förster länger auf diesem Bild. Sein Magen zog sich etwas zusammen, er musste schlucken, denn durch seinen Kopf huschte eine bestimmte Vorstellung. Er dachte daran, dass auch der Friedhof aufgewühlt worden war, und diese Vorstellung ließ ihn erblassen.

Es war nichts Außergewöhnliches zu sehen. Nur wollte ihn das nicht beruhigen, weil auch Rowdy nicht ruhiger geworden war und noch immer an seiner Leine zerrte.

Dick Paine streichelte ihn. »Bitte, Alter, was hast du denn? Es ist doch nichts.«

Der Hund bellte. Auch das war kein normales Bellen. Es glich vielmehr einer Mischung aus Bellen und Knurren, und wieder zerrte er an der Leine. Er machte dem Förster deutlich, wo er hinwollte.

Der Mensch konnte sich auf das Tier verlassen, und das Tier auf den Menschen. »Okay, dann los!«

Auf diese Worte hatte Rowdy nur gewartet. Er zog noch stärker an der Leine, und der Förster hatte Mühe, ihm zu folgen. Er kannte auch die Regeln. Wenn sein Hund so stark reagierte, dann musste er etwas gesehen oder gespürt haben. Und es war kein anderes Tier, das er jagen wollte. Paine hatte ihn so gut abgerichtet, dass er dies ausschließen konnte.

Er gab Rowdy frei!

Das Tier war nicht mehr zu halten. Mit einem regelrechten Raketenstart schnellte es los. Rowdy flog fast den Abhang hinab, sprang über Steine hinweg, rutschte auf der glatten Fläche aus, schlitterte weiter, fing sich wieder, überschlug sich, bellte dabei, und Dick Paine, der seinem vierbeinigen Freund langsamer folgte, wunderte sich jetzt nicht mehr, sondern erlebte, wie ein bedrückendes und unangenehmes Gefühl in ihm aufstieg. Denn das Verhalten des Tieres war nicht normal, das stand für ihn fest. So hatte es sich in all den Jahren nie zuvor benommen. Da steckte einfach mehr dahinter.

Rowdy war schnell wie der Blitz. Und ebenso schnell hatte er auch sein Ziel erreicht. Weiter unten am Hang. Er war nicht mehr zu sehen, aber zu hören, denn sein scharfes Bellen jagte den Hang hoch und erreichte auch die Ohren des Försters.

Paines Ansicht nach musste Rowdy eine Mulde erreicht haben, die die Unwetter der letzten Wochen geschaffen hatten. Das Gelände hatte dort ein anderes Gesicht erhalten, und eine knorrige alte Eiche, die sich irgendwie an diese Stelle verirrt hatte, war durch einen Blitz getroffen und gespalten worden.

Eine Hälfte stand noch aufrecht, die andere war nach vorn gebogen, aber nicht völlig abgeknickt, sodass sie wie ein krummer Brückenpfeiler über dem Hang hing.

Dort befand sich auch der Hund. Er war auch weiterhin nicht zu sehen und in der Mulde verschwunden. Nur das scharfe Gebell hallte den Hang hoch.

Es drängte Dick Paine, die Stelle zu erreichen.

Rowdy bellte. Rowdy jaulte. Er knurrte auch. Diese Laute bildeten eine Kakophonie, die der Förster so nicht kannte. Nicht bei Rowdy. Was er entdeckt hatte, musste für ihn auch eine Premiere sein. Aber keine besonders gute.

Dann sah er ihn. Er sprang mit einem Satz aus der Mulde hervor, lief dem Förster entgegen und fing an zu bellen, als er in dessen Nähe geriet. Er scharrte mit den Pfoten. Er warf den Kopf vor und zurück und wurde erst ruhiger, als Paine ihn erreicht hatte, seinen Arm nach unten streckte und Rowdy den Kopf streichelte.

Der Hund leckte ihm die Hand. Er hechelte, er knurrte dabei, und sein wuscheliges Fell war gesträubt.

»Ist ja alles gut, Rowdy, ist ja alles gut. Wir beide regeln das schon - okay?«

Mensch und Tier verstanden sich gut. So war es immer gewesen. In diesem Fall allerdings lief einiges schief, denn Rowdy wollte plötzlich nicht mehr. Er sprang zur Seite, entglitt der streichelnden Hand und verschwand nach wenigen Sätzen wieder in der Mulde, um dort herumzuscharren, was auch bis an Paines Ohren drang.

Der Förster wollte sich in Bewegung setzen, doch Rowdy war schneller. Plötzlich sprang er wieder aus der Mulde hervor, und diesmal hatte er etwas mitgebracht.

Es hing zwischen den Zähnen in seiner geöffneten Schnauze, und den Förster traf beinahe der Schlag, als er sah, was es war.

Es war ein halb verwester Arm!

***

»Sehen Sie sich das an, Mr. Sinclair! Sehen Sie sich das an!« Helen Carver stoppte ihren Redefluss, schnappte nach Luft und deutete auf den grauen Inhalt des Glases. »Das… das… sind die Reste meines Mannes«, keuchte sie und ihr Gesicht erhielt wieder mehr Farbe. »Oder die Reste, die mein Mann hätten sein sollen.«

Ich schwieg.

Auch Suko sagte nichts, der sich ebenfalls in unserem gemeinsamen Büro aufhielt. Wir beide schauten auf den Inhalt des Glases und auch auf Helen Carver, eine Frau von etwa 55 Jahren, deren Haar bereits stark ergraut war und unordentlich ihren Kopf umhing. Das Gesicht hatte sich gerötet, und um die Augen herum traten die Adern besonders stark hervor. Am Kinn zitterten die kleinen Härchen eines Damenbarts. Dadurch hatte ihr Gesicht einen etwas männlichen Ausdruck erhalten.

Sie war bei ihrer letzten Erklärung aufgesprungen und setzte sich jetzt wieder hin, als Suko sie mit leiser Stimme darum bat.

»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte ich.

»Nein. Der würde mich noch stärker aufregen. Sie glauben gar nicht, was dieser Besuch für mich bedeutet. Das ist alles sehr schlimm, Mr. Sinclair.«

»Vielleicht ein Glas Wasser?«

»Ja, das wäre gut.«

»Okay, ich hole es Ihnen.«

Bei Glenda im Vorzimmer bekam ich auch das. Sie befand sich nicht im Raum und lenkte mich deshalb auch nicht von meinen Gedanken ab. Es gibt Menschen, die sehr penetrant sein können, und dazu gehörte eben auch Helen Carver.

Mehrmals schon hatte sie telefoniert. Nicht nur mit uns. Es war ihr sogar gelungen, an unseren Chef, Sir James Powell, heranzukommen und ihn auf ihr Problem hinzuweisen.

Dort war sie dann so überzeugend gewesen, dass Sir James einem Besuch zugestimmt hatte. Nun war sie bei uns und präsentierte uns die angebliche Asche ihres Mannes in einem Einmachglas.

Mit dem Wasser ging ich wieder zurück ins Büro. Unsere Besucherin hatte ihren Platz nicht verlassen.

Sie saß dort und schaute ins Leere, während sie heftig atmete. Das Glas stand noch immer auf dem Schreibtisch. Jeder konnte durch die hellen Wände auf den grauen Inhalt schauen.

»Trinken Sie erst mal.«

»Danke, Mr. Sinclair.«

Sie hatte wirklich großen Durst und stellte das Glas erst ab, als es leer war.

»Noch eines?«

»Nein, danke, das reicht.«

Ich setzte mich wieder. In meinem Blickfeld stand ebenfalls das Glas, und ich schaute auf den grauen Inhalt, auf die Asche eines Toten, wie man hätte meinen können.

Suko und ich wussten nicht besonders viel. Uns war bisher nur bekannt, dass Helen Carver nicht daran glaubte, dass es sich um die Asche ihres verstorbenen Mannes handelte.

»Können Sie jetzt alles von vorn erzählen«, fragte Suko. »Sie wissen ja, wo Sie sich befinden. Polizisten müssen nun mal diese Fragen stellen.«

»Klar, das verstehe ich. Deshalb bin ich auch zu Ihnen gekommen, meine Herren.«

»Wunderbar.«

Sie senkte den Kopf und runzelte dabei die Stirn. Sie wollte nachdenken, hob den Kopf wieder an, als sie zu einem Resultat gekommen war und sagte mit leiser Stimme: »Mein Mann ist vor drei Monaten gestorben. Er wollte nicht normal beerdigt werden. Ich sollte ihn verbrennen lassen. Das ist auch preiswerter. Ich habe ihm diesen Wunsch erfüllt. Sie wissen ja, wie das ist. Es dauert immer seine Zeit, bis es zur endgültigen Verbrennung kommt, und das ist auch bei Henry so gewesen.«

Ich stellte eine Zwischenfrage: »Wie kamen Sie denn an die Asche Ihres Mannes heran? Normalerweise ist das nicht üblich.«

»Ja, das stimmt, aber ich wollte sie einfach haben. Da habe ich einen Mitarbeiter des Krematoriums bestochen.« Sie hob die Schultern. »Hundert Pfund musste ich ihm geben. Damit war dann die Sache erledigt, und ich bekam die Asche.«

»In der Urne?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Was hätten Sie damit gemacht?«

»Ich hätte sie vergraben.«

»Und warum haben Sie das nicht getan?«

Helen Carver sagte zunächst kein Wort. Sie schaute nur nach vorn und wusste nicht, wen sie zuerst ansehen sollte. Zwischen uns beiden blickte sie schließlich hindurch. »Tja«, murmelte sie, »warum habe ich das nicht getan? Ich weiß es selbst nicht genau.« Sie deutete auf ihre Brust. »Hier in meinem Innern hat sich etwas festgesetzt, über das ich wohl reden, es aber nicht genau erklären kann.«

»Ein Gefühl?«

»Richtig, Mr. Sinclair. Es ist ein Gefühl gewesen. Ein verdammt komisches Gefühl.« Sie räusperte sich und strich über den glatten Stoff ihres dunkelbraunen Mantels. »Ich - ähm - wollte mir die Asche mal genauer anschauen. Wissen Sie, so etwas habe ich noch nicht gesehen, und ich wollte sie auch aus der dunklen Urne heraushaben. Das habe ich getan, und sie in dieses Einmachglas gekippt.«

»Mit dem Sie zu uns gekommen sind.«

»Ja, Mr. Sinclair.«

»Wie sind Sie auf uns gekommen?«, fragte Suko.

Helen Carver winkte ab. »Ich habe herumtelefoniert und bin einigen Leuten auf die Nerven gefallen. Schließlich bin ich bei Ihnen hier gelandet.«

»Dann war die Asche der Grund!«

»Genau.« Sie deutete auf den Inhalt des Einmachglases und drückte dabei ihren Oberkörper zurück.

»Ich bin der festen Überzeugung, dass es nicht die Asche meines Mannes ist, die sich hier im Glas befindet. Es ist überhaupt nicht die Asche eines Menschen«, behauptete sie mit Bestimmtheit.

Ich pfiff durch die Zähne. »Und das wissen Sie genau?«

»Ja, Sir, das weiß ich.«

»Was macht Sie da so sicher?«

Sie holte zunächst durch die Nase Luft und blies sie durch den Mund wieder aus. »Ich bin mir deshalb so sicher, weil ich die Asche habe chemisch untersuchen lassen. Der Mann einer Freundin ist Chemiker. Er arbeitet in einem Labor und hat mir den Gefallen getan. Was sich in diesem Glas befindet, ist alles andere als die Asche eines Menschen. Darauf können Sie sich verlassen.«

Sie hatte es mit einer derartigen Bestimmtheit gesagt, dass keiner von uns zunächst eine Antwort gab.

Suko fing sich dann als Erster. »Hat man Ihnen denn gesagt, um welche Asche es sich handelt?«

»Ja. Alte Lumpen und Holz. Das sind die Reste davon. Auch einige Haare sind darunter.« Sie hob ihre Stimme an. »Auf keinen Fall ist es die Asche eines Menschen und demnach auch nicht die meines Mannes. So sehen die Tatsachen aus.«

Ich nickte ihr langsam zu. »Und was, bitte, folgern Sie daraus, Mrs. Carver?«

»Dass da eine unwahrscheinliche Schweinerei abläuft!«, behauptete sie mit Bestimmtheit. »Da werden Menschen regelrecht verarscht. Da macht man sich über ihre Trauer lustig, und ich glaube nicht daran, dass ich die einzige Person bin, die betrogen worden ist. Das ist bestimmt bei zahlreichen anderen auch passiert. Ich kann es nicht beweisen und nur vermuten, aber von der Schweinerei bis zu einem Verbrechen ist es ja nicht weit. Oder was meinen Sie?«

»Da könnten Sie Recht haben«, gab ich zu.

»Habe ich, Mr. Sinclair. Habe ich bestimmt.« Ihr Gesicht lief wieder rot an. »Und jetzt möchte ich wissen, was mit der Leiche meines Mannes geschehen ist.«

»Das steht Ihnen zu.«

Sie blickte mich fordernd an. »Aber ich schaffe es nicht allein, Mr. Sinclair. Ich brauche Hilfe. Ich bin der Überzeugung, dass ich einen Anstoß gegeben habe. Ich habe den Finger in die Grube gesteckt. Ich habe etwas aufgewühlt. Und ich bin der festen Überzeugung, dass dies nur der Anfang eines ungeheuren Skandals ist.«

»Das könnte sein.«

Suko räusperte sich leicht, bevor er eine Frage stellte. »Wo hätte denn Ihr Mann verbrannt werden sollen?«

»In Wexham.«

Suko schaute mich an, und ich wusste die Antwort auch nicht. »Können Sie erklären, wo der Ort liegt?«, fragte mein Freund.

»Ja, westlich von hier. Wexham ist ein Ort zwischen Hillington und Slough.«

Damit konnte ich schon etwas anfangen, und das deutete ich auch durch das Nicken an. »Wohnen Sie dort?«

»Ja. In der Nähe.«

»Und da steht auch das Krematorium?«, fragte ich weiter.

»Richtig, Mr. Sinclair. Es ist das Einzige in der Nähe. Sie glauben gar nicht, was die Leute dort zu tun haben. Das Verbrennen der Toten ist preiswerter als ein normales Begräbnis. Da herrscht wirklich eine große Nachfrage. Deshalb auch die längere Wartezeit. Aber das ist alles sehr normal.«

Suko wies auf das Glas. »Und Sie sind sicher, dass es sich nicht um die Asche eines Menschen handelt?«

Helen Carver schaute meinen Freund an, als wollte sie ihn fressen. Dann griff sie in ihre rechte Manteltasche und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. Sie legte es auf den Schreibtisch und schlug mit der flachen Hand darauf. »Bitte sehr, ich habe Ihnen die Analyse des Chemikers mitgebracht. Ich vertraue dem Mann hundertprozentig, und das sollten Sie auch.«

Ich nahm das Blatt an mich und las den Text als Erster. Kurz und knapp war dort allgemeinverständlich formuliert, dass es sich nicht um die Asche eines Menschen handelte.

Auch Suko las den Schrieb und reichte ihn dann der Frau zurück. Sie steckte ihn wieder ein und fragte: »Was sagen Sie jetzt dazu, wo Sie alles schriftlich haben?« Ihr Gesicht verhärtete sich. »Das ist doch eine Sauerei. Der muss man nachgehen.« Als wir nicht sofort antworteten, fragte sie: »Oder sind Sie nicht dieser Meinung?«

»Doch, doch«, sagte ich schnell. »Es ist ein Verbrechen.«

»Das denke ich auch.«

Suko stellte die nächste Frage. »Haben Sie irgendwelche Nachforschungen unternommen?«

»Ich? Ha, wie kommen Sie darauf?«

»Weil Sie die Analyse in Auftrag gegeben haben oder…«

»Nein, nein Inspektor. So weit kommt es nun doch nicht. Ich bin eben nur bis zu einem bestimmten Ziel gegangen. Alles andere kam für mich nicht in Frage. Ich möchte nicht wissen, in welch ein Wespennest ich da gestochen habe. Obwohl ich keine Beweise besitze, bin ich davon überzeugt, dass mein verstorbener Mann nicht der Einzige gewesen ist, den man nicht verbrannt hat. Das sagt mir einfach mein Gefühl. Aber was soll ich allein dagegen tun? Wie könnte ich Beweise heranschaffen? Das ist nicht meine Aufgabe, sondern ihre. Falls Sie es überhaupt interessiert, was ich Ihnen gesagt habe.«

Ich nickte Helen Carver zu. »Ob Sie es nun glauben oder nicht, es interessiert uns.«

»Ach, tatsächlich? Sie wollen sich wirklich um die Sache kümmern?«

»Genau, das werden wir, Mrs. Carver!«

Die Witwe wirkte erleichtert. Sie war es auch, denn plötzlich sackte sie irgendwie auf dem Sitz zusammen, und aus den Augen flossen tatsächlich Tränen.

Helen Carver hatte gelitten. Sie hatte sich angestrengt, und sie hatte uns Beweise gebracht. Nicht nur an ihnen orientierte ich mich, sondern auch an meinem Gefühl. Es sagte mir, dass mehr hinter der Sache steckte, als es im Moment den Anschein hatte…

***

Dick Paine blieb so steif auf der Stelle stehen als wäre er mit dem Boden verwachsen. Er hatte etwas gesehen, doch er wollte es nicht richtig wahrhaben. In seinem Kopf gab es eine Sperre.

Rowdy stand vor ihm. Er knurrte jetzt kaum hörbar. Sein Fell war gesträubt. Zwischen seinen Zähnen klemmte noch immer der Arm, an dem das Fleisch bereits fast völlig abgefallen war und an einigen Stellen nur noch in Fetzen am Knochen hing.

Als der Hund sah, dass mit seinem Herrn und Meister nichts weiter passierte, öffnete er seine Schnauze, sodass der Fund herausrutschte. Er landete auf dem feuchten Boden.

Der Förster blieb weiterhin wie festgewurzelt auf seinem Platz stehen. Seine Gefühle waren mehr nach innen gerichtet, und wieder musste er an den Satz denken.

Man kann den Tod riechen!

Ja, das stimmte. Er roch ihn. Das alte Fleisch gab diesen Geruch ab. Der leichte Wind wehte ihn gegen die Nase des Mannes, der nichts weiter tat und nur wartete, wie auf einen Unbekannten, der ihm half und das Fundstück wegwarf.

Es kam niemand, der ihm half. Paine blieb allein. In seinem Mund breitete sich ein bitterer Geschmack aus, der von der Galle stammen musste. Paine war noch so stark mit sich selbst beschäftigt, dass er die Umgebung kaum wahrnahm. Er sah auch nicht, wie sich sein Hund etwas von ihm und dem Knochenfund zurückzog.

Paines Blick klärte sich allmählich wieder. Er schaute nach vorn und sah dabei das weiter entfernt Liegende zuerst. Es war der Friedhof, der das winterliche Kleid noch nicht abgelegt hatte. Es gab genügend Lücken, die eine Sicht auf die Grabsteine zuließen. Sie waren fern, aber für ihn so nah, und in seinem Hirn setzte sich dabei ein Gedanke fest. Plötzlich konnte er sich vorstellen, dass sich die Gräber geöffnet hatten, um die Toten zu entlassen. Wie der Anfang des Weltuntergangs.

Aber das traf auch nicht zu. Es gab andere Dinge, die noch dazugehört hätten. Es gab keine Verdunkelung, keine Posaunenklänge, keine Sonne, die schwarz wurde, und auch keine Sterne, die vom Himmel fielen. Stattdessen gab es den Arm, den der Hund gefunden hatte.

Paine holte tief Luft. Das tat ihm gut. So merkte er, dass er noch am Leben war. Es löste sich auch der innere Druck, und er konnte wieder klar denken.

Rowdy hatte ihm den Arm gebracht. Der Hund hatte irgendwo gewühlt und ihn gefunden. So ging der Förster davon aus, dass sich dort nicht nur ein Arm befand, sondern noch mehr. Das musste er einfach daraus schließen. Er dachte zudem an die schlechten Wetterbedingungen der letzten Wochen, und er wusste auch, dass der starke Regen einiges verändert hatte. Es war zu kleineren Erdrutschen gekommen, und ein Erdrutsch hinterlässt immer Spuren. Zumindest legt er etwas frei. In diesem Fall war es eben der halb verweste Arm.

Das scharfe Hecheln und leichte Knurren seines Hundes riss Paine wieder zurück in die Realität. Er musste sich von dem verdammten Druck befreien, der auf ihm lastete. Er hatte den Eindruck, dass der Boden, auf dem er stand, leicht schwankte. Aus der Tiefe war ein Rumpeln zu hören, was nicht stimmte. Das bildete er sich nur ein. Mit einer langsamen Bewegung hob er die Hand und wischte über sein Gesicht. Rowdy stand noch immer neben ihm. Er hatte sich gegen das rechte Bein des Försters gedrückt und rieb seinen Körper daran, als wollte er seinem Herrn Trost spenden.

»Ja, ja, du bist ein guter Hund. Ein ganz braver. Es ist toll, was du da gemacht hast, Rowdy. Wirklich toll.«

Der Mischling kläffte zufrieden, während sich Paine wieder aufrichtete. Okay, der Schock war vorbei.

Er hatte sich gefangen und sah die Umgebung jetzt wie immer. Sein Blick hatte sich geklärt. Er befand sich in seiner normalen Welt, in der etwas passiert war, und zwar dort, wo sich der gespaltene Baum befand.

Da war der Hund gewesen. Genau dort musste auch er hin.

»Bei Fuß!«, befahl er seinem Hund, als er den ersten Schritt auf das neue Ziel zuging. Dick Paine wusste genau, was er zu tun hatte. Er musste sich den Fundort genauer anschauen und herausfinden, ob der Arm wirklich das einzig makabre Fundstück gewesen war, das dort lag.

Im Tal oder in der kleinen Mulde war der kantige Bau des Krematoriums nicht zu übersehen. Um das Gebäude herum breitete sich eine Rasenfläche aus, die von einigen Wegen durchschnitten wurde.

Anfahrten für die Leichenwagen und zugleich Zugänge für die Besucher. Da unten herrschte Betrieb, denn viele Menschen ließen sich lieber verbrennen, als in der kalten Erde zu verwesen.

Hier allerdings war niemand verbrannt worden. So wie dieser Arm sah keiner aus, der im Feuer gelegen hatte. Da brauchte der Förster bestimmt kein Fachmann zu sein.

Rowdys Unruhe nahm zu, als sie sich immer mehr dem Fundplatz näherten. Der starke Regen hatte hier sehr viel Erde gelöst. Da war der Boden aufgerissen wie von einer gewaltigen Schaufel. Direkt in der Nähe der mächtigen Eiche, die trotz des Spaltes im Stamm noch sehr wuchtig aussah.

Bis zum Wurzelwerk hin war Erde weggeschwemmt worden. Es hatte Löcher gegeben. Regelrechte Gruben waren entstanden, ebenso wie eine Rinne, die sich hangabwärts zog.

Wie ein Urgewächs reckte sich der alte Baum links von Dick Paine in die Höhe. Er streckte noch seine Arme aus, die wie dunkle, gebogene Turnstangen wirkten. Dafür hatte der Förster keinen Blick. Ihm ging es um etwas anderes.

Er konnte einfach nur auf den Boden schauen. Der Schock erwischte ihn auch jetzt. Nur war er nicht so stark wie beim ersten Mal. Paine hatte sich darauf einstellen können.

Die Leichen steckten im Erdreich!

Es war ein Bild wie aus einem Horror-Film. Innerhalb der Erde und auch in der Nähe des frei gelegten Wurzelwerks waren die bleichen Gebeine zu sehen. Man konnte von Skeletten sprechen und auch von halb verwesten Toten. Da traf eigentlich alles zu. Sie wirkten, als hätte man sie in die weiche Erde hineingepresst, aber es nicht geschafft, sie völlig verschwinden zu lassen.

Fleisch, das dunkel aussah. Knochen und Schädel, schmutzig und bleich zugleich. Es waren mehrere Tote, die der Erdrutsch aus der Versenkung hervorgeholt hatte, und jetzt traf der Satz auch zu, den der Mann gehört hatte.

Er konnte den Tod hier tatsächlich riechen! Der Gestank wehte ihm wie eine Wolke entgegen, sodass er die Lippen schloss und nur flach atmete.

Er schüttelte sich. Ekel wühlte in ihm hoch, aber er schaffte es auch, wieder einigermaßen normal zu denken, und dabei kam ihm genau die richtige Idee. Der Friedhof lag zwar so nah, dass er die Grabsteine sah, aber er war trotzdem recht weit von dieser Stelle entfernt. Die Vernunft sagte ihm, dass es keine Leichen vom Friedhof waren, die hier aus der Erde geholt worden waren. Es sei denn, sie wären gewandert, und genau das konnte sich Dick Paine nicht vorstellen. Dann hätte der Friedhof auch selbst anders ausgesehen. Er jedenfalls war bei den Unwettern nicht unterspült worden.

Demnach hatten diese Leichen hier nichts mit den Toten vom Friedhof zu tun.

Er holte tief Luft, obwohl er den Gestank dabei einatmete. Aber was war der Grund für diesen zweiten Friedhof, denn um nichts anderes handelte es sich hier.

Dick Paine versuchte, die Leichen zu zählen. Eine genaue Angabe konnte er nicht machen. Seiner Einschätzung nach waren es etwa ein halbes Dutzend dieser halb verwesten Gestalten, die sich durch die Veränderung aus dem Erdreich geschoben hatten.

Noch stand Paine am Rand des Aushubs. Er wagte nicht, sich zu bücken und nach den verwesten Gestalten zu fassen. Es war schon besser, wenn er die Finger davon ließ. Es gab so etwas wie ein Leichengift, das sich bei den Toten bildete.

Auch Rowdy war sehr ruhig geworden. Er knurrte nicht, er bellte auch nicht, nur sein scharfes Atmen war zu hören und manchmal ein leises Winseln.

Schädel und Knochen schauten aus dem Erdreich hervor. Manche Leichen lagen da, als wollten sie im nächsten Moment aus ihrem Gefängnis hervorrutschen. Andere klemmten noch fest, und zwei Schädel, die sogar mit dem Wurzelwerk verankert waren, lagen so, dass sie den Betrachter regelrecht anglotzten.

Es war kein Anblick, der Freude hätte aufkommen lassen. Und es war erst der Anfang, das stand für Paine schon jetzt fest. Mit diesem Fund war nicht alles erledigt. Es würde weitergehen. Er konnte den Fund nicht auf sich beruhen lassen, und Paine wunderte sich, dass nicht schon vor ihm jemand die Leichen entdeckt hatte.

Etwas zwang ihn, seinen Kopf zu drehen und in eine bestimmte Richtung zu blicken. Zugleich auch nach unten, denn dort malte sich das Krematorium ab mit seinen beiden Schornsteinen, die so starr in den Himmel ragten wie unbewegliche, lange Arme.

Aus ihren Öffnungen drang kein Rauch. Es wurde nicht verbrannt. Das war normal, ebenso wie die Verbrennung der Leichen. Aber dem Förster kam plötzlich eine Idee. Er erinnerte sich an etwas, und so fiel ihm ein, dass die Schornsteine schon seit einiger Zeit nicht mehr geraucht hatten. Er konnte sich zumindest nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal Rauch aus ihnen hatte steigen sehen.

Das war schon komisch, weil es ihm gerade in diesem Augenblick einfiel.

Wo musste er den Zusammenhang zwischen dem Krematorium und diesem ungewöhnlichen Friedhof suchen?

Die Verbrennungsanstalt selbst gab ihm keine Antwort. Aber er wusste schon, wer sie leitete. Wer der Chef oder der Direktor war.

Der Mann hieß Frost. Dave Frost. Er war ein Typ, den wohl nur wenige Menschen mochten. Das lag nicht nur an seinem Beruf, sondern auch an seiner Art, wie er mit anderen Menschen umging und wie er auftrat. Er war derjenige, der den Menschen die Probleme abnahm und sich dabei um ihre Toten kümmerte. Auf Du und Du mit dem Sensenmann, und Frost genoss es. Er freute sich, wenn andere Leute einen Bogen um ihn machten, aber er wusste auch, dass einige von denen ihn später mehr oder minder freiwillig besuchen würden.

Frost und die Toten! Gab es eine Verbindung zwischen ihnen? Oder war alles nur Zufall? Hatte er daran gedreht?

Keiner wusste es. Auch der Förster nicht. Aber Dick Paine mochte Dave Frost nicht. Das war kein Typ, mit dem er Freundschaft hätte schließen können. Dave Frost gehörte zu denjenigen, denen man am besten aus dem Weg ging. Typen wie er strömten eine Kälte aus, als hätten sie die des Todes übernommen.

Dick Paine hatte sich wieder so weit gefangen, um genau überlegen zu können. Es lag auf der Hand, dass er die Polizei benachrichtigen musste. Aber er würde auch mit Frost sprechen und war gespannt darauf, wie dieser Mensch reagierte.

Ihm selbst war nicht wohl bei der Sache. Dick sah sich als Heger und Pfleger der Natur an. Zudem bezeichnete er sich selbst als einen Menschenfreund, und nun musste er dieses verdammte Grauen erleben. Dass die Toten einfach aus der Erde geschoben wurden, als wollte man sie dort nicht mehr haben.

Sein nächster Weg würde ihn in das Tal führen. Nach Wexham und in die Nähe des Krematoriums.

Dort konnte er noch immer entscheiden, wem er zuerst einen Besuch abstatten würde, der Polizei oder dem Direktor.

Er wollte gehen, als er noch einmal einen Blick in die Tiefe warf. Da war es zu sehen. Es war keine Täuschung. Auf den Bau fuhr ein dunkler Wagen zu.

Die kantige Limousine war ein schwarzer Volvo, und Dick Paine wusste genau, wer diesen Wagen fuhr. Es war Dave Frost, und er hatte jetzt seine Arbeitsstelle erreicht.

»Okay, dann werde ich zuerst mit dir reden«, flüsterte der Förster. Er schnalzte mit der Zunge, was Rowdy sofort begriff. Er kläffte freudig, denn auch er war froh, diesen Ort mit seinen schlimmen Gerüchen zu verlassen.

Optimismus erfüllte den Förster trotzdem nicht. Er hatte Dave Frost kaum gesehen und auch nichts mit ihm zu tun gehabt. Trotzdem war ihm dieser Mensch unsympathisch. So gefühlskalt, und er kam ihm vor, als wäre er selbst eine Leiche.

Allerdings eine lebende, ein Zombie.

Noch vor einer Stunde hätte Dick Paine über einen derartigen Begriff gelacht. Das kam ihm jetzt nicht in den Sinn, denn er spürte die schleichende Angst in sich hochsteigen…

***

Helen Carver war nicht mit dem Auto, sondern mit dem Zug gekommen, und so war sie froh, dass wir sie mitnehmen wollten. Bevor wir uns auf den Weg machten, sprach ich noch einige Sätze mit unserem Chef, Sir James Powell, und sah, dass er ergeben nickte.

»Ja, kümmern Sie sich um den Fall. Diese Frau hat mir wirklich keine Ruhe gelassen.«

An seiner Reaktion merkte ich, dass er sie nicht so ganz ernst nahm. Da war ich schon anderer Ansicht, und ich hielt damit auch nicht hinter dem Berg.

»Die Analyse der Asche war echt, Sir. Zumindest gehe ich davon aus. Ich denke nicht, dass uns Helen Carver reinlegen wollte. Da ist irgendeine Schweinerei passiert.«

Hinter den dicken Gläsern der Brille verengten sich die Augen leicht. »Glauben Sie, dass mehr hinter der Sache steckt?«

»Ich schließe nichts aus.«

»Okay, dann kümmern Sie sich um die Sache.«

»Das werden wir machen, Sir.«

Helen Carver und Suko warteten schon im Wagen auf mich. Suko hatte sich den Weg erklären lassen.

Sehr weit war es nicht, doch es dauerte schon seine Zeit, bis wir es geschafft hatten, London hinter uns zu lassen. Die Stadt steckte mal wieder zu, und wie so oft wunderte ich mich darüber, woher die vielen Autos kamen.

Auch dieses Problem lag irgendwann hinter uns, und über die M 4 fuhren wir in Richtung Windsor Castle und Eton. Bis dorthin brauchten wir nicht, sondern bogen zuvor nach rechts hin ab in nördliche Richtung und damit in eine ländliche und ein wenig hügelige Gegend hinein, in der die Ortschaften jetzt weiter auseinander lagen.

Es war eigentlich ein Tag, an dem die Menschen gute Laune hätten bekommen können. Ein fast blauer Himmel, Sonnenstrahlen, die auf den nahen Frühling hinwiesen und die Landschaft hell machten.

So etwas konnte man genießen, doch wir hatten keinen Urlaub und mussten etwas durchziehen.

Der Plan war zuvor abgesprochen worden. Wir wollten einen gewissen David Frost besuchen. Er war der Chef des Krematoriums. Und wir würden ihn mit der Asche und der Analyse konfrontieren und dann auf seine Reaktion warten.

Das war der erste Schritt. Ein zweiter würde folgen, aber wie der aussah, mussten wir abwarten.

Die Frau saß auf dem Rücksitz. Sie hatte ihr Einweckglas in einer Tragetasche aus Leinen verstaut.

Das Gefäß stand neben ihr, und sie hatte sogar die Hand darauf gelegt.

Ich drehte meinen Kopf so weit herum, dass ich sie sehen konnte. Sie saß am rechten Fenster und schaute mit stoischem Blick hinaus in die Landschaft.

Als ich sie ansprach, zuckte sie leicht zusammen. »Mrs. Carver, eine Frage.«

»Bitte.«

»Wie gut oder schlecht kennen Sie diesen David Frost?«

Sie sagte zunächst nichts. Aber ihre Miene ließ darauf schließen, dass sie ihn nicht besonders mochte. »Er ist ein freundlicher und auch ein kalter Typ«, erklärte sie. Sie überlegte noch und sprach dann weiter. »Wissen Sie, Mr. Sinclair, es gibt Menschen, die sind immer so verbindlich und freundlich. Zu diesen Typen gehört Frost auch. Aber ich weiß, dass es nicht echt ist. Hinter dieser Fassade lauert eine eisige Kälte, darauf können Sie sich verlassen. Der Mann ist brutal. Er ist ein Geschäftsmann. Er spielt mit dem Grauen der Menschen. Er amüsiert sich darüber, aber er ist und bleibt verbindlich.«

Ich wunderte mich nicht schlecht über diese präzisen Auskünfte und erkundigte mich, woher die Frau das alles wusste.

»Ich kann Menschen einschätzen, Mr. Sinclair.«

»Dann hatten Sie öfter mit ihm zu tun?«

»Nein, nicht unbedingt.«

»Trotzdem können Sie ihn einschätzen?«

»Ja, das kann ich. Er ist, wie ich Ihnen schon sagte, sehr verbindlich, und er hat es tatsächlich geschafft, einen Werbefeldzug für seine Verbrennungsanstalt zu starten.«

»Und wie sieht so etwas aus?« Ich fragte nicht nur zum Spaß, denn was ich da erfahren hatte, das wunderte mich schon.

»Er hat so etwas wie Kaffeefahrten in sein Krematorium ins Leben gerufen. Er arbeitet mit einem Busunternehmen zusammen, und dieser Mann hat seine Wagen immer voll, wie ich hörte. Er fährt die Interessenten zum Krematorium, damit sie sich dort schon mal umschauen können und wissen, was ihnen später bevorsteht.«

Ich sagte nichts, weil ich so überrascht war. Denn das hatte ich wirklich nicht gewusst.

Auch Suko hatte mitgehört. Er konnte ein Lachen kaum unterdrücken. Nur klang es nicht eben fröhlich. »Stimmt das wirklich?«, hakte er nach.

»Ja. Warum sollte ich sie anlügen? Das hat was gebracht. Er hat die Produktivität seiner Anlage steigern können. Die lokale Presse hat darüber berichtet.«

»Und wo kommen die Menschen her?«, wollte ich wissen.

»Zumeist aus London. Denn dort läuft seine Werbekampagne. Vom Alter her sind die meisten über 50, aber es gibt auch jüngere Paare darunter, die schon mal für ihre Eltern oder Schwiegereltern eine entsprechende Art der Bestattung aussuchen. So habe ich zumindest manche Sätze verstanden.«

Das Gehörte war mir tatsächlich neu. Okay, ich wusste, dass es Krematorien gibt, das war alles kein Thema, aber dass der Besitzer dafür warb und Bustouren durchführte, wollte mir auch jetzt nicht in den Kopf.

»Sie kennen sich bestimmt in dem Krematorium aus, Mrs. Carver. Oder nicht?«

»Doch, ich habe es gesehen.«

»Und? Welchen Eindruck hat es auf sie gemacht?«

Sie lächelte schief. »Keinen schlechten, wenn Sie das meinen, Mr. Sinclair. Ich habe es für mich mit einer Klinik verglichen. Alles ist sehr sauber, recht kahl, aber auch auf eine gewisse Art und Weise feierlich. Das muss ich schon zugeben. Selbst ein Blick in den Ofen ist nicht so tragisch. Sie können durch eine Glasscheibe hineinsehen, und während der Besichtigungen werden ja keine Leichen verbrannt. Aber die Vorstellung ist schon recht makaber.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Trotzdem sind die Busse voll. Ich kann mir das auch nicht erklären. Es ist nun mal so.«

»Gut«, sagte ich. »Dann bin ich gespannt, ob dieser Dave Frost mit uns auch eine Führung machen wird.«

»Das denke ich nicht. Wie ich ihn einschätze, wird er sauer sein, weil ich ihm die Polizei auf den Hals hetze.«

»Moment«, warf ich ein, »das ist noch nicht sicher. Sie brauchen nicht mit uns zu gehen. Mein Kollege und ich werden schon allein mit ihm fertig.«

»Nein«, erklärte Mrs. Carver, »das kommt nicht in Frage. Ich möchte diesen Mann vor mir sehen, wenn ich ihn mit den Anschuldigungen konfrontiere. Ich will sein Gesicht sehen, verstehen Sie? Ich möchte erleben, was er zu den Vorwürfen zu sagen hat. Sie wird er nicht so klar abfahren lassen können.«

»Das stimmt allerdings.«

»Und das möchte ich mir gönnen.«

Suko schaute mich von der Seite her an. »Dieser Frost scheint ja ein netter Zeitgenosse zu sein.«

»Ja, kalt wie eine Leiche.«

»Dann sollten wir uns darauf einstellen, dass wir ihn nicht unterschätzen. Ich habe keine Lust, in einem Brennofen zu landen. Zu viel Hitze gefällt mir nicht.«

»Dito. Auch ich eigne mich nicht als Grillhähnchen.«

Wir hatten leise gesprochen. Unser Gast sollte von der Unterhaltung nichts mitbekommen. Helen Carver war persönlich betroffen. Sie musste einfach jeden Kommentar und jedes Wort sehr ernst auffassen.

Die Gegend blieb recht ländlich und freundlich. Wir hatten schon verschiedene kleine Orte gesehen und waren längst von den breiteren Durchgangsstraßen abgebogen.

Genau dort, wo eine alte Hütte stand, neben der ein alter Wohnwagen aus Holz parkte, ging es links ab. Wir fuhren durch ein breites Tal und durch ein winterliches Feld direkt auf Wexham zu. Die Hügel umgaben den Ort wie Beulen. Auf ihnen wuchsen Strauchwerk und Bäume. Letztere nicht so dicht, dass sie einen Wald bildeten. Zumindest nicht zu dieser Jahreszeit, wo noch kein Baum sein Blätterkleid angezogen hatte.

»Sie werden die Anstalt sehen können. Sie passt zu den Häusern wie die berühmte Faust aufs Auge. Nämlich gar nicht. Das ist ein Betonklotz mit zwei Schornsteinen.«

Helen Carver hatte ihre Erklärung kaum beendet, als die beiden Schornsteine in unseren Sichtbereich gerieten und wir feststellen mussten, dass kein Rauch aus den Öffnungen drang. Es wurde also um diese Zeit nicht verbrannt.

Es war nicht leicht, die Landschaft hier gefühlsmäßig einzuordnen. Sie war nicht romantisch, auch nicht rau. Es gab wirklich nichts Besonderes hier, mit dem man hätte Werbung machen können, sie war einfach normal und dörflich, aber trotzdem passte der Betonklotz des Krematoriums nicht ins Bild.

Ich konnte mir vorstellen, dass sich die Bewohner mit diesem Bauwerk bestimmt nicht anfreunden würden, auch wenn es dort Jahre stand.

»Wir brauchen nicht durch den Ort zu fahren«, erklärte Helen Carver. »Es gibt eine direkte Zufahrt. Die wird auch stets von den Bussen benutzt.«

Suko nickte, während ich fragte: »Sie wollen wirklich nicht aussteigen und nach Hause gehen, Mrs. Carver?«

»Nein, Mr. Sinclair, ich bleibe. Ich muss einfach bleiben. Das bin ich Henry schuldig. Ich lasse mich von Typen wie diesem Dave Frost nicht an der Nase herumführen.«

»Gut, wie Sie meinen.«

Wexham lag schon vor uns, aber vor dem Erreichen der ersten Häuser mussten wir abbiegen. Der Weg war gut asphaltiert und breit genug, um auch Busse aufnehmen zu können.

Jetzt rollten wir direkt auf das Krematorium zu, und wir hatten eigentlich nur Augen für diesen Betonklotz, der wirklich ein landschaftlicher Schandfleck war.

An seiner Rückseite ragten die Schornsteine in die Höhe, und als ich mir das Gebäude genauer betrachtete, da merkte ich schon die leichte Gänsehaut auf dem Rücken.

Solange der Weg noch öffentlich war, breiteten sich rechts und links flache Wiesen aus. Das änderte sich, als er in das Privatgelände mündete, das zum Krematorium gehörte und so etwas wie ein parkähnliches Aussehen bekommen hatte. Nur fehlten die Bäume. Es gab Rasen, kleine Parkbuchten und einen größeren Parkplatz, der den Bussen vorbehalten war.

Und dort stand tatsächlich ein Bus!

»Ach, der Meister hat Besuch«, flüsterte Helen Carver. »Nun ja, bei der Werbung.«

»Fahr mal in seine Nähe«, schlug ich Suko vor. »Da können wir ein paar Worte mit dem Fahrer wechseln.«

Der Mann, der den Bus lenkte, war nicht mit seinen Besuchern gegangen. Er stand draußen, nahe seiner offenen Fahrertür, hörte Musik aus dem Autoradio, trank Kaffee aus der Warmhaltekanne und rauchte dabei eine Zigarette.

»Meinst du, dass er etwas weiß?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Schließlich ist er der Fahrer.«

»Dann mal los.«

Der noch jüngere Mann verfolgte unsere Fahrt genau. Er trat die Kippe aus, als wir in seiner Nähe anhielten und schaltete auch die Musik ab, während wir ausstiegen.

Er trug einen Pullover, Jeans und Turnschuhe. Das Haar hatte er unter einer Kappe verdeckt. Ein Elternteil musste aus einem anderen Erdteil stammen, denn die Haut des Mannes schimmerte in einem kaffeebraunen Ton.

Ich schlenderte als Erster auf ihn zu, blieb stehen und deutete mit dem abgespreizten linken Daumen auf das Krematorium. »Hatten Sie keine Lust, dort hineinzugehen?«

»Genau.«

»Warum nicht?«

Er musterte uns und grinste. »Dazu fühle ich mich einfach noch zu jung, Mister.«

»Kann ich verstehen!«

»Dafür haben die Alten ihren Spaß.« Er lachte. »Sie machen sogar Witze über das, was sie gesehen haben. Ich fahre sie ja nicht nur hin, sondern auch zurück. Hätte nicht gedacht, dass sich die Alten so mit dem Tod beschäftigen.«

»Bei der Werbung«, sagte ich.

»Klar, die ist schon stark.«

»Und Sie kommen aus London?«

»Genau.«

»Fahren Sie die Route jeden Tag?«

»Nein, nicht jeden. Aber zwei Mal in der Woche schon. Es gibt auch Kollegen, die noch fahren. Wenn das so bleibt, geht das Unternehmen nie pleite.«

Suko stellte die nächste Frage. »Was geschieht, wenn die Leute wieder eingestiegen sind? Geht es dann sofort zurück nach London?«

»Nein, zumeist mit einem Umweg. Wir halten dann noch an einem Lokal an, wo sie an einer Kaufveranstaltung teilnehmen können.« Er musste lachen und schüttelte den Kopf. »Obwohl sie zuvor mit dem Tod konfrontiert wurden, sind sie noch so gut drauf, dass sie irgendwelches Zeugs kaufen. Das ist der reine Wahnsinn. Ich könnte das nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Aber jeder ist eben anders.«

»Da sagen Sie was. Kann man denn rein?«

»Sie müssen schellen.«

»Okay, machen wir.«

»Aber beeilen Sie sich. Der Rundgang ist bald beendet. Und für drei Personen zieht Frost keinen neuen durch.«

»Das wäre auch nicht rentabel«, meinte Suko.

Wir zogen uns zurück, und der Fahrer zündete sich eine neue Zigarette an. Er qualmte ein paar Wolken, dann stellte er das Radio wieder laut.

Helen Carver ging zwischen uns. »Was habe ich Ihnen gesagt? Es ist alles so, wie ich es erzählt habe.« Sie verzog ihren Mund zu einem breiten Grinsen. »Die Welt ist doch sehr bunt, nicht wahr? Selbst die der Toten.«

»Stimmt«, sagte Suko.

Mir fiel etwas auf, worüber ich schon nachgedacht hatte. Erst in der Nähe des Baus kam es mir wieder in den Sinn. Das Krematorium besaß kein einziges Fenster.

Zumindest nicht an der Seite, die in unserem Blickfeld lag. Wie es woanders aussah, wusste ich nicht.

Ich fragte Helen Carver danach.

»Darauf habe ich nicht geachtet, Mr. Sinclair. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass der gesamte Bau fensterlos ist. Die Luft wird klimatisiert den Menschen zugeführt. Man erlebt auch keinen Leichengeruch, sondern mehr einen angenehmen Duft, den man fast schon mit dem Wort frühlingshaft umschreiben kann.«

»Wer will schon den Tod riechen?«

»Genau, Mr. Sinclair.«

Eine große Tür bildete den Eingang. Sie war natürlich verschlossen. Während die Außenfassade eine graue Betonfarbe aufwies, die an einigen Stellen einen schon leicht grünlichen Schimmer bekommen hatte, präsentierte sich die Tür in einem dunklen Braun. Es war eine sehr weiche Farbe, und ihr fehlte auch der Lack.

Wer eintreten wollte, musste den Knopf einer Klingel drücken, was ich sofort tat. Helen Carver stand neben mir. Ich hörte ihre hektischen Atemgeräusche.

»Nervös?«, fragte ich.

»Ja, das bin ich. Nicht nur das, Mr. Sinclair. Ich habe sogar etwas Angst.«

»Das kann ich mir denken. Nach Fröhlichkeit steht auch mir nicht eben der Sinn.«

Es wurde nicht sofort geöffnet. Allerdings brauchte ich auch nicht ein zweites Mal zu schellen, denn jemand zog die Tür auf und hielt sie dann fest. Ein Mann füllte einen Teil des Spalts aus.

»Das ist nicht Frost«, flüsterte Helen.

»Wer dann?«

»Einer seiner Mitarbeiter.«

Der Typ gefiel mir nicht. Ich wollte nicht voreingenommen sein, aber zwischen uns stimmte die Chemie nicht. Er sah mehr nach einem Bodyguard aus. Sein Haar war so gut wie abrasiert worden. Er trug eine graue Jacke mit einem sehr hoch angesetzten Revers und dazu die passende graue Hose.

Sein Hemd war ebenfalls grau, aber dunkler. Aufgrund der Glätte konnte man sein Gesicht als nichts sagend beschreiben, und in den Augen lag ein kalter Blick.

»Sie wünschen?«

»Ein Gespräch mit Mr. Frost«, sagte Suko.

»Er hat zu tun.«

»Aber nicht mehr lange - oder?«

Der Typ schaute auf seine, Uhr. »Nein.«

»Dann warten wir gern.«

Wir waren gespannt, ob er auf den Vorschlag einging. Er schaute in den folgenden Sekunden nicht uns an, sondern auf die Leinentasche, die Helen Carver trug.

»Es geht um ein Geschäft«, machte ihm Suko seine Entscheidung schmackhafter.

Der Mann nickte. »Kommen Sie rein.«

Sekunden später betraten wir die Höhle des Löwen. Als dann die Tür wieder zuschlug, hatten wir das Gefühl, lebendig begraben zu sein…

***

Der Förster Dick Paine hatte nicht den normalen Weg genommen, um sein Ziel zu erreichen, er hatte sich quer durch das Gelände geschlagen und dabei den direkten Weg genommen, was allerdings auch der schwierigere war, denn er musste den Abhang hinab.

Für Rowdy kein Problem, für ihn allerdings eines, denn es gab zahlreiche glatte Stellen, auf denen er leicht ausrutschen und das Gleichgewicht verlieren konnte.

Aber es klappte recht gut, und so atmete er schließlich auf, als er über den schmalen Graben am Fußende des Abhangs hinwegsprang und wieder ebenes Gelände unter sich hatte.

Paine wollte nicht durch den Ort gehen, um das Krematorium zu erreichen. Er kannte sich in dieser Gegend sehr gut aus und nahm deshalb einen Weg, der ihn außen herum führte, sodass er direkt den Betonklotz erreichte. Rowdy lief neben ihm her. Obwohl er nicht mehr an der Leine war, blieb er bei Fuß. Er schien seinen Herrn beschützen zu wollen und wich deshalb nicht von seiner Seite.

»Du bist ein braver Hund«, lobte Dick Paine ihn. »Du bist wirklich der Allerbeste.« Er wusste, dass Rowdy ihn verstand, und das Tier rieb seinen Körper an seinem Bein.

Der Bau konnte abschrecken. Er war alles andere als ein Kunstwerk oder etwas, das in diese Gegend hineingepasst hätte. Da spielte es keine Rolle, ob er aus der Ferne oder aus der Nähe betrachtet wurde. Der Förster hatte vielmehr das Gefühl, als wäre das kantige Haus von einer Eisschicht umgeben, die selbst den Besucher aus der Ferne erreichte.

Beide kamen dem Ziel immer näher. Dabei veränderte sich das Verhalten des Hundes, Rowdy wurde unruhiger. Er bellte einige Male krächzend und scharrte mit den Pfoten über den harten Boden. Er sprang vor, schaute zurück und winselte, je näher sie dem Bau kamen.

»Ruhig, mein Kleiner, ganz ruhig. Wir wollen uns nur mit Mr. Frost unterhalten. Es wird dir nichts geschehen.«

Rowdy trottete mit gesenktem Kopf neben dem Mann her. An der linken Seite erstreckten sich einige Gärten. Im Winter sahen sie ungepflegt aus. Das aber änderte sich im Sommer, wenn sie wieder bevölkert waren und die alten Lauben die neuen Anstriche erhielten.

Der Parkplatz war leer. Darüber wunderte sich Dick Paine nicht. So früh trafen die Busse nicht ein.

Zumeist gegen Mittag oder am frühen Nachmittag erreichten sie ihr Ziel.

Vor der Tür blieb er stehen. Rowdy war jetzt ruhig geworden, aber er zitterte vor Angst. Der Förster sah sich gezwungen, seinen vierbeinigen Freund zu beruhigen. Er bückte sich und streichelte ihn mit beiden Händen. »Keine Angst, ich bin bei dir. Und wir werden nicht lange drin sein, das verspreche ich dir.«

Nach diesen Worten klingelte er.

Mit Dave Frost hatte er bisher nichts zu tun gehabt. Beide Männer kannten sich wohl vom Sehen, gesprochen hatten sie jedoch nie miteinander, aber das würde sich ändern. Der Förster war gespannt darauf, wie Frost auf die Vorwürfe reagierte.

Sehr schnell wurde die Tür geöffnet, und Dick Paine zuckte zusammen, weil ihn die Reaktion überraschte.

Vor ihm stand David Frost! Ein Typ in hellem Anzug und dunklem Hemd. Glattes Haar, ein glattes Gesicht, ein ebenso glattes Lächeln auf den Lippen, und selbst seine Stimme klang irgendwie glatt.

»Sie wünschen, Mister?«

»Mein Name ist Dick Paine.«

»Gut. Ich heiße David Frost. Sie sind der Förster, nicht?«

»Ja, das sieht man wohl.«

»Ich habe Sie auch schon so erlebt oder gesehen. Was kann ich für Sie tun, Mr. Paine?«

»Ich möchte gern ein paar Worte mit Ihnen reden.«

»Hm. Worüber?«

»Können wir das nicht im Haus besprechen?«

David Frost schaute den Förster an. Sein Blick besaß die Schärfe eines Messers. Dick fühlte sich unbehaglich. Eine innere Stimme riet ihm, zu verschwinden, aber dagegen stand sein Pflichtgefühl. Er dachte an die Leichen und daran, was es für eine Schweinerei war, sie einfach in der Erde zu verstecken. Beweise gab es nicht, aber die würde er sich holen, dazu war er entschlossen.

Frost zauberte so etwas wie ein verbindliches Lächeln auf seine Lippen und nickte dabei. »Dann kommen Sie mal mit, Mr. Paine. Allerdings müssen Sie mit der Hauskapelle vorlieb nehmen. Ich habe dort gerade zu tun.«

»Das ist mir egal.«

»Bitte.«

Frost gab den Weg frei, und der Förster setzte einen ersten Schritt über die Schwelle, wobei ihm alles andere als wohl war. Ein Kälteschauer kroch über seinen Rücken hinweg. Unwillkürlich fasste er den Riemen des Gewehrs fester an. Er hatte den Eindruck, in ein riesiges Grab zu gehen, und als die Tür hinter ihm zufiel, blieb er stehen, wobei der Schauer auf seinem Rücken sich noch verdichtete.

Es blieb ihm nicht die Zeit, sich im Vorraum umzuschauen, denn Frost führte ihn sofort in Richtung Kapelle, die hinter einer dunkelbeige gestrichenen Tür lag.

Dass der Förster bewaffnet war und zudem noch einen Hund mit sich führte, machte Frost nichts aus.

Er bat auch nicht seinen Besucher, den Hund irgendwo fest zu leinen.

Rowdy benahm sich unnatürlich ruhig. So kannte Dick seinen Hund gar nicht. Er schlich neben ihm her, und dabei hielt er den Kopf gesenkt. Sein Fell war noch immer gesträubt, und auf der Schwelle zur Kapelle zögerte er einen Moment.

»Komm weiter, Rowdy.«

Ebenso zögernd wie sein Herr betrat auch der Hund die Kapelle, die anders aussah als man sich landläufig einen solchen Raum vorstellte. Schlichte Holzwände, Licht in die Decke integriert. Kerzen, deren Dochte noch mit keinem Feuer in Berührung gekommen waren. Pflanzen, die aus Kübeln hervorragten. Frische Blumen, die in großen Metallvasen steckten, und eine Anzahl von Stühlen, die allesamt in eine Richtung ausgerichtet waren. Wer hier saß, der musste nach vorn schauen. Der wurde praktisch gezwungen, sich mit dem Mittelpunkt der Kapelle auseinander zu setzen, denn das war der Sarg aus braunem Holz, der auf einer rechteckigen Platte stand.

Dave Frost bemerkte Paines Blick, der recht starr geworden war. Er sah auch, wie unbeweglich der Mann auf der Stelle stand und stur auf den Sarg schaute. Selbst der Hund bewegte sich nicht. Beide schienen auch das Atmen vergessen zu haben.

Frost kam langsam näher. Auf dem glatten Steinboden waren nur seine Schritte zu hören, die leise Echos hinterließen. Neben Paine blieb der Mann stehen. So dicht, dass der Förster das Rasierwasser des anderen riechen konnte.

»Ein Schock?«

»Es geht.«

»Bedenken Sie, wo Sie sich hier befinden. Es ist eine Stätte der Andacht, der Besinnung und des Abschieds. Man mag Särge mögen oder nicht, aber sie erfüllen ihren Zweck.«

»Ich weiß.«

Frost streckte seinen rechten Arm aus. »Sehen Sie die Plattform, auf dem der Sarg steht?«

»Sicher.«

»Das ist eine Art Hebebühne. Auf einen Knopfdruck hin kann der Sarg mit dem Verstorbenen in den Keller gesenkt werden, bis er direkt vor den Öfen landet. Es läuft durch die Hydraulik alles sehr sanft ab. Die Zurückgeblieben schauen zu. Es ist oftmals noch feierlicher als auf einem normalen Friedhof.«

Der Förster holte tief Luft. Im Augenblick war er durcheinander. Er wusste keine Frage zu stellen. Ihm kam alles so fremd und schrecklich vor. Wie aus dem normalen Leben herausgezogen. Die Umgebung interessierte ihn nicht mehr. Er konnte eigentlich nur den Sarg sehen, denn er nahm sein gesamtes Blickfeld ein.

»Bitte, Mr. Paine, Sie sind zu mir gekommen. Ich habe nicht sehr viel Zeit, denn ich erwarte einen Bus mit Besuchern. Welcher Grund führt Sie zu mir? Womit kann ich Ihnen helfen?«

Die Worte waren zwar an Dicks Ohren gedrungen, doch er hatte sie wahrgenommen wie aus weiter Ferne. Er musste sich schon hart zusammenreißen, um endlich eine Antwort geben zu können.

»Es ist etwas passiert, bei dem Sie unter Umständen zur Aufklärung beitragen können, Mr. Frost.«

»Gern. Ich höre.«

Dick Paine drehte dem Bestatter sein Gesicht zu. Er wollte ihn anschauen. »Es geht nicht direkt um Ihren Betrieb hier, aber indirekt schon, denke ich.«

»Und wieso?«

Der Förster runzelte die Stirn. »Sie kennen den Hang außerhalb Ihres Krematoriums?«

»Ja, das ist eine etwas wilde Gegend.«

»Stimmt. Und Sie können sich auch an die Unwetter der vergangenen Wochen erinnern?«

»Wer kann das nicht? Es kam eine Schlammlawine herab, die fast den Ort erreicht hätte.«

»Es war nicht die Einzige?«

»Ach. Tatsächlich?«

»Ja, es gab noch eine zweite. Die löste sich vom Hang hier in der Nähe. Dabei wurde eine alte Eiche von einem Blitzschlag getroffen und geteilt. Sie kippte nicht völlig um. Trotzdem hat die Wucht das Wurzelwerk zum Teil aus dem Erdreich gerissen und auch den Boden stark und tief aufgewühlt.«

Frost gab seinem Bedauern durch ein Achselzucken Ausdruck. »Das bleibt wohl nicht aus, denke ich.«

»Stimmt.« Paine holte tief Luft. »Nur die Folgen können keinem gefallen.«

»Welche Folgen?«

»Das Erdreich hat Leichen frei gelegt, die zum Großteil schon verwest waren. Sie haben also schon länger im Boden gelegen, und das nicht auf dem Friedhof, der ein ganzes Stück davon entfernt ist. Das ist genau mein Problem, Mr. Frost.«

Der Angesprochene sagte zunächst nichts. Er stand unbeweglich auf der Stelle, schaute sein Gegenüber an und hob mit einer arroganten Bewegung die Augenbrauen.

»Ich warte auf Ihren Kommentar, Mr. Frost.«

»Klar, das ist Ihr gutes Recht. Nur muss ich Sie fragen, was habe ich damit zu tun?«

»Sie sind jemand, der sich mit Leichen beruflich beschäftigt.«

»Ja.« Frost nahm seine Hände hinter dem Rücken weg, damit er sichtbar den rechten Zeigefinger heben konnte. »Das stimmt schon, Mr. Paine, das ist alles in Ordnung. Nur vergessen Sie, dass ich die Toten kremiere und nicht begrabe. Das ist eben der große Unterschied. Was sollte ich mit den jetzt frei gelegten Leichen zu tun haben?«

»Sie sind die Anlaufstation. Ihnen bringt man die Leichen, verstehen Sie? Und ich…«

»Sie denken falsch, Paine. Ich sagte Ihnen doch, dass ich die Leichen verbrenne.«

»Ja, das stimmt. Aber andere Leichen in Ihrer Nähe machen mich schon misstrauisch.«

»Was sollte Sie das angehen?«

»Ich bin für die Umwelt verantwortlich. Und nicht ordnungsmäßig begrabene Tote verschmutzen die Umwelt. Sie haben ihren Platz auf dem Friedhof. Er ist dafür reserviert und nicht das freie Gelände, Mr. Frost. Daran sollten Sie auch denken.«

»Warum sollte ich das? Ich habe damit wirklich nichts zu tun.«

Paine lächelte jetzt, obwohl es ihm in dieser Umgebung schwer fiel. »Es mag so sein, Mr. Frost, aber ich kann Ihnen versichern, dass sich auch die Polizei um die Leichen kümmern wird.«

»Bitte?«

»Ja, die Polizei. Ich muss diesen Leichen-Skandal melden. Das verstehen Sie doch!«

Dave Frost sagte nichts. Er schaute den Förster nur an. Schließlich nickte er und sagte: »Ich denke, dass Sie die Polizei schon verständigt haben.«

»Nein, noch nicht. Ich werde es tun, sobald ich Sie verlassen habe, Mr. Frost.« Die Antwort war kaum gesprochen, als dem Förster klar wurde, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hätte nicht zu viel verraten dürfen. Aber die Zeit, sich darüber zu ärgern, blieb ihm nicht, denn Frost griff blitzschnell unter seiner Jackett und hielt plötzlich eine Pistole in der Hand.

»Ich bezweifle, dass es Ihnen noch gelingen wird, die Polizei zu benachrichtigen, Mr. Paine. Irgendwo haben auch Sie Ihre Grenzen, und die sind jetzt erreicht!«

Der Förster begriff die Welt nicht mehr. Er konnte auch nichts mehr sagen und starrte unverwandt in die kleine Pistolenmündung. Allmählich wurde ihm klar, dass er die richtige Spur gefunden hatte, aber er wusste auch, dass er in einer verdammten Klemme steckte, aus der er so leicht nicht mehr herauskam.

Trotzdem versuchte er es. »Bitte, was… was… soll das bedeuten?«

»So wie ich es Ihnen sagte, Mr. Paine. Ich lasse mir das nicht gefallen. Hier schnüffelt keiner herum. Davon mal abgesehen, ich finde es toll, dass Sie den Weg zunächst zu mir gefunden haben. Umgekehrt wäre es nicht so gut gewesen.« Er hob die Schultern an. »Bedaure, aber das Leben ist nun mal nicht berechenbar.«

Der Förster wusste nicht, was er denken sollte. In seinem Körper wallte das Blut hoch. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er hatte Mühe, Luft zu holen. Auch das normale Stehen fiel ihm schwer. Er glaubte, von einer Seite zur anderen zu schwanken und hatte Mühe, die nächste Frage zu stellen.

»Sie… sie… wollen mich wirklich töten?«, fragte er flüsternd.

»Ja.«

»Das ist Mord.«

»Ich weiß.«

»Die Polizei wird…«

»Ach, hören Sie doch damit auf, Paine. Die Polizei wird nichts tun. Sie kann gar nichts tun, denn sie wird von Ihnen nichts finden. Haben Sie vergessen, wo wir uns hier befinden? In einem Krematorium, Mr. Paine. In einer Verbrennungsanstalt, in der Sie verbrannt oder kremiert werden, was sich etwas vornehmer anhört. Trotzdem bleibt es wie es ist. Der Rest ist Asche.«

Dick Paine schwieg. Er fühlte sich noch immer wie in einer anderen Welt. Die Realität war von ihm weggezogen worden. Er hatte das Gefühl, ganz langsam zu fallen, ohne das Ziel zu erreichen, denn es gab einfach keinen Grund.

Plötzlich erinnerte er sich wieder an sein Gewehr. Er gehörte zu den sichersten Schützen, aber er sah auch die Pistole, und ihm war klar, dass eine Kugel aus ihr immer schneller war. In der Zeit würde er sein Gewehr nicht in eine schussbereite Stellung bekommen.

Da gab es noch seinen Hund. Rowdy hockte dicht neben seinem rechten Fuß. Er hatte keine kampfbereite Haltung eingenommen, eher eine ängstliche, als wäre er dabei, den bösen Einfluss des Mannes zu wittern.

Rowdy war so erzogen, dass er gehorchte. Auf ein Wort hin würde er tun, was sein Herr verlangte.

Genau darauf setzte der Förster. Er schielte nach unten. Er starrte auf Rowdys Rücken und dann fegte das Wort wie von selbst über seine Lippen. »Fass!«

Der Hund fegte hoch. Im gleichen Augenblick schoss Dave Frost!

Der Förster erlebte alles, und er durchlitt die folgenden Sekunden im Zeitlupentempo. Er konnte es nicht fassen, aber es war eine Tatsache, die ihm präsentiert wurde.

Die Kugel traf den Hund während des Sprungs mitten im Kopf. Rowdy war nicht mal richtig hoch gekommen, als das Geschoss in den Schädel des Hundes eindrang und es zerstörte. Auch das linke Auge wurde zerstört. Ein fast menschlich anzuhörender Schrei drang aus der Schnauze des sterbenden Tieres, bevor es zur Seite fiel und auf dem glatten Boden tot liegen blieb. Aus der Kopfwunde floss kaum Blut. Nur einige Tropfen bedeckten den Boden in der Nähe.

Dick Paine sagte nichts. Er war gar nicht in der Lage, zu sprechen. Sein Mund und ebenso die Kehle waren wie zugeleimt.

Der Förster hatte sich auch nicht bewegen können. So hing das Gewehr noch immer an der gleichen Stelle, und er merkte jetzt den Druck des Riemens stärker.

»Sie… Sie… haben ihn erschossen«, flüsterte Dick Paine nach einer endlos erscheinenden Pause.

»Sie haben tatsächlich ein unschuldiges Tier getötet.«

»Klar, das habe ich. Und das musste auch so sein, Mr. Paine. Ich lasse mich nicht hier stören. Sie hätten Ihr Wissen für sich behalten sollen, das wäre besser gewesen. Nun ja, Sie haben es nicht getan und müssen die Konsequenzen tragen. Das ist in meinem Fall nur logisch. Also brauchen Sie sich nicht aufzuregen. Der Hund wäre eine Spur gewesen, und ich bin dafür bekannt, dass ich keine Spuren hinterlasse. Das sollten Sie noch wissen.«

Dick Paine hatte sich gefangen oder zusammengerissen. Er stand mitten in der Realität, aber sie war ihm trotzdem so fremd geworden. Schweiß bedeckte sein Gesicht und den Körper. Er war eine Folge der Angst, und Dick Paine brauchte nur in die Augen des Mannes zu schauen, um zu wissen, dass er keine Gnade erwarten konnte. Frost würde reinen Tisch machen.

»Okay, dann erschießen Sie mich. Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

»Nein, Paine, ich werde Sie nicht erschießen. Haben Sie schon wieder vergessen, wo wir uns hier befinden? Wir sind in einem Krematorium, und ich werde Sie verbrennen. Das ist alles.«

Die schrecklichsten Bilder schossen dem Förster durch den Kopf. Er wusste nicht genau, wie der Vorgang ablief, aber in seinen Vorstellungen sah er sich schon auf einem Rost liegen. Er hörte das Zischen des Gases und das Zischen der kleinen Flämmchen, die immer näher kamen.

Da war eine Kugel besser!

Und er wollte auch nicht kampflos aufgeben. Er hatte noch das Gewehr.

Noch nie hatte der Förster damit auf einen Menschen gezielt. Aber er hatte sich auch noch niemals in einer derartigen Situation befunden. In dieser extremen Lage musste er einfach alle menschlichen Hemmungen über Bord werfen, denn es ging um sein Leben.

Dave Frost war die Ruhe selbst. Er wirkte wie eingefroren und machte seinem Namen alle Ehre. Der spöttische Blick war auf den Förster gerichtet. Es hatte den Anschein, als wollte Frost ihn noch vor dem Tod auslachen.

»Nein«, keuchte Dick Paine. »Nein, verflucht noch mal. Das mache ich nicht mit. Das ist… das ist…«

Er sprang zurück. Was er dann tat, hatte er noch nie in seinem Leben so schnell durchgezogen. Er schüttelte den Gewehrriemen von seiner Schulter. Die Waffe fiel ihm in die Hand. Er drehte das Gewehr herum, der Finger fand bereits den Abzug, aber er zog ihn nicht durch, denn Dave Frost war wesentlich schneller.

Er schlug nur einmal mit der Waffe zu.

Der Lauf erwischte Dick Paine mitten auf der Stirn. Er spürte den Schmerz, der sich explosionsartig ausbreitete. Er war auch nicht mehr in der Lage, sein Gewehr in die korrekte Schussrichtung zu bringen, denn ein zweiter Schlag traf ihn.

Er taumelte zurück.

Das merkte er kaum noch, denn beim Gehen gaben die Beine nach, und er brach zusammen. Rücklings fiel er auf den harten Boden und erlebte die nächste Zeit in einer Phase, die zwischen Traum und Realität lag. Nur konnte er beides nicht mehr unterscheiden. Er »schwamm« einfach weg, hatte das Gewehr längst verloren, wurde aber nicht bewusstlos, sondern hielt die Augen offen.

Er starrte gegen die Decke, ohne sie genau zu sehen. Sie kam ihm vor wie ein hellerer Himmel, der mal nach rechts, dann wieder nach links schwankte, sich aber nie für eine Richtung entscheiden konnte.

Paine wollte sich bewegen. Es ging nicht. Die beiden Schläge hatten ihn paralysiert. Aber es verging Zeit, und das war für ihn positiv, obwohl die Bewegungen eingeschränkt blieben.

Aber er konnte sehen!

Sein Blick fiel nicht mehr nur nach oben, als er ihn ein wenig senkte. Da bemerkte er, dass Dave Frost nicht untätig blieb. Er stand auch nicht neben ihm und zielte mit der Waffe auf sein Gesicht. Er hatte das Gewehr genommen und es auf die Plattform direkt neben den Sarg gelegt. Dann kümmerte er sich um den Deckel und hob ihn mit einer routinierten Bewegung ab.

Dabei drehte sich der Mann zur Seite, sodass der liegende Förster sein Gesicht für einen Moment sah. Das kalte Lächeln sagte ihm alles. Es war das Gefühl eines Mannes, der sich darauf freute, einen Menschen in den Tod schicken zu können.

Nahezu vorsichtig legte er den Deckel ab. Er richtete sich wieder auf und griff nach dem Gewehr. Also doch eine Kugel!, dachte Dick.

Er irrte sich. Dave Frost nahm das Gewehr und legte es in das Unterteil des Sargs hinein. Dann drehte er sich wieder um und ging auf den bewegungslosen Förster zu, der alles sah, sich aber nicht bewegen konnte. Mochte der Teufel wissen, was Frost mit ihm angestellt hatte.

Er kam zu ihm. Zwei Sekunden blieb er vor ihm stehen, dann bückte er sich. Das kalte, den Tod versprechende Lächeln blieb auf seinen Lippen wie angeklebt. Mit beiden Händen griff er zu, und es sah mühelos aus, wie er Dick Paine in die Höhe zog.

Er stellte ihn auf die Füße und schaute ihm dabei ins Gesicht. Langsam schüttelte er den Kopf. »Du hast nicht die geringste Chance, mein Freund. Deine Uhr ist abgelaufen. Neugierde ist oft tödlich.«

Dick Paine wollte zumindest etwas sagen, weil er sich körperlich nicht wehren konnte. Auch das schaffte er nicht. Er bewegte sich nicht, als ihn Frost auf die Plattform mit dem Sarg zuschleifte.

»In wenigen Minuten bist du auf dem Weg nach unten, mein Freund. Dann packt dich das Gas.«

Direkt an der Plattform wurde Paine in die Höhe gehievt und dann gekippt, sodass er rücklings wie ein Kind auf Frosts Armen lag.

Der Förster sah jetzt klarer. Auch die Schmerzen in seinem Kopf explodierten nicht mehr. Sie hielten sich auf einen Ort begrenzt, und doch war er nicht in der Lage, sich gegen das verdammte Übel zu wehren.

Frost stieg mit ihm auf die Plattform. Einen Augenblick später schwebte die Gestalt des Försters über der Sargöffnung. Sehr langsam wurde er nach unten gedrückt und erreichte sehr bald den unteren Teil des Sargs, auf dem er liegen blieb.

Frost ließ ihn los. Er ging noch nicht weg, sondern blieb stehen, das Gesicht über den Sarg gebeugt.

»Dein Gewehr lasse ich dir als vorletzte Beigabe. Die letzte kommt noch. Warte einen Moment.«

Paine hatte alles genau gehört. Er wurde wieder allein gelassen, aber er war so durcheinander, dass er die letzten Worte des Mannes nicht richtig begriffen hatte.

Auch mit seinem Gehör war nicht mehr alles in Ordnung. Er nahm die Geräusche zwar wahr, aber nur gedämpft und vernahm dann das leise Lachen des Mannes.

Ein Schatten fiel auf ihn. Frost stand neben dem Sarg. Er schaute hinab und direkt in das Gesicht des Försters.

»Hier, deine letzte Beigabe, du Umwelt-Papst.« Er drehte sich etwas und streckte dabei seine Arme vor. Zwischen den Händen hielt er den toten Hund!

Dick Paine hätte schreien können. Tränen schossen ihm in die Augen. Mehr passierte nicht. Er zitterte. Er schlug mit den Hacken gegen den harten Boden und hörte sich selbst schluchzen.

Der Hund schwebte genau über seiner Körpermitte und wurde losgelassen. Das tote Tier konnte das Ziel nicht verfehlen. Es landete auf dem Bauch des Mannes, der diesen Treffer so hart spürte, dass wieder Stiche durch seinen Kopf rasten.

Es verstrichen Sekunden, bis er normal sehen konnte. Rowdy lag noch immer auf ihm und war auch nicht zur Seite gerutscht. Sein Kopf war zur Seite gedreht, sodass Dick Paine direkt in dessen von der Kugel zerstörtes Gesicht schaute. Ein Auge war ausgelaufen, und über sich hörte er das Lachen.

Frost hatte bereits nach dem Deckel gegriffen. Noch schwebte er wie ein Todesengel über dem Unterteil des Sargs, aber er würde sich bald senken und die verfluchte Dunkelheit bringen, die dann übergangslos in die absolute Schwärze des Todes überging.

Dick Paine konnte nicht mal schreien. Er wusste selbst nicht, was mit seiner Stimme los war. Er sah nur, wie der Deckel näher und näher herabschwebte, und er sah auch das widerliche und feist grinsende Gesicht des Dave Frost.

Vielleicht noch eine halbe Armlänge, und Dick würde nie mehr das Licht der Welt sehen.

Plötzlich stoppte Frost. Er hielt den Deckel fest. Er drehte den Kopf und schaute zurück. Aus dem Hintergrund der Kapelle hörte auch Dick Paine eine ihm fremde Männerstimme. Was der Mann sagte, verstand der Förster nicht, aber er bekam die Antwort mit.

»Verdammt, die sind eine halbe Stunde zu früh!«

»Soll ich sie warten lassen?«

»Nein, lass sie rein. Ich verschiebe das Verbrennen hier auf später, wenn sie wieder gegangen sind.«

»Gut, Dave. Wer ist das?«

»Ach, so ein kleiner Zufallsschnüffler. Er hat die Leichen gesehen, die wir verscharrt haben.«

»Wieso denn?«

»Der verdammte Erdrutsch hat sie frei gelegt.«

»Scheiße.«

»Wir kümmern uns so schnell wie möglich darum. Und jetzt verschwinde, Abel.«

»Schon gut, Dave. Ich halte sie etwas auf.«

Der Mann ging, und Frost konnte sich wieder seinem Opfer zuwenden. Das Lächeln war geblieben, als er flüsterte: »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, mein Freund. Normalerweise verbrennen wir ja keine Leichen, in denen noch Metall steckt. Wir entfernen ihnen die Herzschrittmacher und auch die Goldzähne, aber dir lasse ich sogar dein Gewehr. Nimm es mit in die Ewigkeit.«

Er sagte nichts mehr. Der Deckel sackte nach unten und berührte Sekunden später das Unterteil.

Noch drang an beiden Seiten das Licht durch, aber auch diese Streifen verschwanden bald.

Es wurde finster. Absolut dunkel!

Die Vorhalle war erreicht. Die schlimmsten Albträume wurden für den Förster Wirklichkeit, der still dalag und auf seinem Körper auch jetzt das Gewicht seines treuen vierbeinigen Begleiters spürte…

***

Es gab wirklich keine Fenster. Das fiel uns erst jetzt richtig auf. Zudem waren wir es nicht gewohnt, uns in einem Raum ohne Fenster aufzuhalten, auch wenn er klimatisch gut belüftet wurde, wie das hier der Fall war. Der Typ mit dem glatten und nichts sagenden Gesicht war einige Schritte zurückgetreten. Er überließ uns den ersten Rundblick.

Mir war beim Eintreten noch ein Gedanke gekommen, den ich Helen Carver flüsternd mitgeteilt hatte.

Dabei war ich froh, dass sie älter war als Suko und ich und zudem noch älter aussah. So hatte ich ihr nur zugeflüstert: »Du bist meine Tante.«

»Ist gut.«

Es gab Sessel, die bequem aussahen. Sie waren mit einem hellen Stoff überzogen. Tische, rund wie ein Vollmond, standen vor den Sitzgelegenheiten. Auf ihnen lagen Zeitschriften, deren Inhalt sich mit allem Möglichen beschäftigte, nur nicht mit dem Tod, denn die Menschen hier sollten durch andere Dinge abgelenkt werden. Nur nicht schon sofort daran erinnern, weshalb sie tatsächlich in dieses Haus gekommen waren.

Der Türöffner stand in unserer Nähe wie ein Wächter aus einem SF-Film. So jedenfalls sah er in seiner grauen Kleidung aus. Ich trennte mich von Helen Carver und Suko und nickte ihm zu.

Meine Stimme klang freundlich, und die Frage war auch völlig normal. »Sorry, aber sind Sie zufällig der Chef dieses Hauses?« Ich vermied bewusst den Begriff Krematorium.

»Nein, das bin ich nicht. Mein Name ist Abel Grange. Mr. Frost ist beschäftigt.«

»Dann ist er aber hier?«

»Ja.«

»Und wir können auf ihn warten?«

»Ich denke schon.«

Suko räusperte sich und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. »Wir haben draußen auf dem Platz einen Bus stehen sehen. Haben Sie vielleicht Besuch bekommen?«

Grange schaute ihn düster an. Er wirkte wie jemand, dem noch nicht klar geworden war, ob er nun eine Antwort geben sollte oder nicht. Schließlich nickte er. »Ja, er hat Besuch bekommen. Eine Gruppe, die schon mal besichtigen will, was sie später erwartet.« Die Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Die Zeiten haben sich eben geändert. Heute geht man ganz anders mit dem Tod um als früher.«

Er verlor seine steife Haltung, als wollte er seine Worte noch unterstreichen. »Viele Menschen sehen den Tod eben cooler, verstehen Sie. Lockerer. Sie wissen, dass sie ihm nicht entwischen können, und wollen sich zumindest ein Bild von dem machen, wie ihr Ende aussieht.«

»Meinen Sie das wirklich so?«

»Klar.«

Suko schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, wie sein Ende aussehen wird. Niemand.«

»So habe ich das auch nicht gemeint. Die Leute sehen eben, wo sie als Tote landen.« Er begann zu lachen und hüstelte dabei. »Sie glauben gar nicht, welche Kommentare man bei den alten Mumien da hört. Manche sagen, dass sie lieber verbrannt als in der kalten Erde von Würmern aufgefressen werden. Wärme ist ihnen angenehmer als Kälte.« Er wollte wieder lachen, aber Helen Carver fiel ihm ins Wort, denn sie hatte sich irgendwie angesprochen gefühlt.

»Hören Sie auf mit dem dummen Gerede. Sie sollten auch als junger Mensch mehr Respekt vor dem Tod haben.«

»Sorry«, sagte Grange, »aber wenn man hier arbeitet, muss man sich einen gewissen Humor bewahren.«

Helen Carver schwieg. Sie ärgerte sich trotzdem, denn ihr Gesicht war rot angelaufen.

Wenn ich diesem Abel Grange alles abkaufte, nur nicht seinen Humor. Der war ein eiskalter Hund.

Man sieht es manchen Menschen an den Augen an, und das war bei ihm der Fall.

Er gab sich verbindlicher, was ihm schwer fiel. »Ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass sie eine große Auswahl haben, was die Urnen angeht. Sie können sehr schlichte kaufen, aber auch etwas teurere. Das liegt allein an Ihnen. Aber Sie sollten Ihren Angehörigen Bescheid geben, dass sie die Urnen auch abholen. Allmählich reicht unser Lager nicht mehr aus. Das ist leider so.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

»Ganz einfach. Viele holen die Urnen einfach nicht mehr ab. Ob bewusst oder unbewusst, das weiß ich nicht. Jedenfalls stehen die Dinger hier herum. Ist auch nicht das Wahre. Allmählich wird auch bei uns der Platz knapp.«

»Ich habe die Urne abgeholt!«, erklärte Helen Carver.

»Ach, dann waren Sie schon mal hier?«

»Ja. Vor einigen Wochen.«

Grange grinste wieder. »Sorry, aber ich kann mir leider nicht jedes Gesicht merken.«

Helen hob ihre Leinentasche an. »Ich habe die Urne sogar mitgebracht«, erklärte sie.

Grange hob beide Hände. »Bitte nicht, Madam. Wir nehmen nichts mehr zurück.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Ich hatte die Frau beobachtet, und mir war auch aufgefallen, dass sie sich noch immer aufregte. Bevor sie sich um Kopf und Kragen reden konnte, warf ich ihr einen warnenden Blick zu, den sie verstand, denn sie senkte den Kopf.

Abel Grange ging zudem nicht weiter auf das Thema ein. Er schaute auf seine Uhr und wollte etwas sagen, als sich eine recht breite Tür im Hintergrund öffnete und eine Anzahl von Menschen entließ. An ihrer Spitze ging ein Mann, der einfach der Chef in diesem Laden sein musste, denn so sah er auch aus.

Nicht von der Kleidung her, denn die war hell. Dafür trug er ein dunkles Hemd und ebenfalls schwarze Schuhe. Vom Aussehen her glich er mehr einem Filmheld und Schaumacher als einem Beerdigungsunternehmer. Ein glatter Typ, was auch auf seine Haare zutraf, die er streng nach hinten gekämmt und gegelt hatte.

Er bewegte sich locker, er gab sich gegenüber den älteren Menschen sehr charmant. Er lächelte, er gab einige witzige Bemerkungen von sich, während er weiterging und auch noch dazu mit seinen Händen redete.

Dann sah er uns!

Plötzlich war alles anders. Die Maske brach zusammen. Die Freundlichkeit aus seinem Gesicht war wie weggeblasen. Er zeigte jetzt sein wahres Ich, und wir sahen das Misstrauen in seinen Zügen.

Abel Grange fühlte sich genötigt, zu ihm zu gehen. Er eilte auf seinen Chef zu und wirkte dabei sehr devot.

Auch die Besucher hatten bemerkt, dass etwas nicht stimmte, sie verstummten, es wurde ruhiger in dieser Vorhalle, und deshalb konnte Grange seinem Chef auch etwas ins Ohr flüstern.

Der Mann hörte genau zu und ließ uns dabei keine Sekunde aus den Augen.

Neben mir schüttelte Suko kaum wahrnehmbar den Kopf. »Der Typ gefällt mir so gut wie ein hungriger Hai.«

»Toller Vergleich.«

»Ich mag ihn auch nicht«, meldete sich Helen Carver mit leiser Stimme.

»Das war schon so, als ich meinen Mann einäschern lassen wollte. Da habe ich mich bequatschen lassen.« Sie streckte ihr Kinn vor. »Von Leuten wie diesen Besuchern. Sie waren so angetan von ihm. Wenn man ihnen zuhörte, konnte man meinen, dass Sterben richtig Spaß macht. Dieser Dave Frost kann die Leute einlullen.«

Da hatte sie den richtigen Vergleich getroffen. Einlullen. Die falsche Freundlichkeit bis hin zur Perfektion treiben. Den Leuten weismachen, dass sie nach ihrem Ableben bei ihm gut aufgehoben waren.

»Sprach man auch über Preise?«, fragte ich.

»Ja. Aber mehr am Rande. Er wolle keine Notlagen ausnutzen. Er bleibe im Preis immer unter denen einer normalen Beerdigung. Was natürlich nicht sein Verdienst ist, sondern einzig und allein ein Folge des Marktes.«

Da hatte sie auch Recht.

Wir warteten auf Dave Frost. Er musste sich um seine Besucher kümmern. Vom Anfang bis zum Ende. Jedem gab er die Hand, sprach zum Abschied aber nicht von einem Wiedersehen, denn das wäre doch etwas makaber in dieser Lage gewesen.

Auch Abel Grange wurde in diese Abschiedszeremonie eingespannt. Er stand an der Tür und hielt sie den Leuten auf, die wieder zu ihrem Bus gingen. Kaum hatten sie das Krematorium verlassen, da konnten sie wieder freier und gelöster sprechen. Es war sogar für uns zu hören, dass ihnen eine Last von der Seele gefallen war.

Dave Frost blieb an der Tür, winkte ein letztes Mal, bevor er sich mit einer etwas herrischen Geste umdrehte und sich uns zuwandte. Er zupfte seine Jackettschöße zurecht wie jemand, der auf der Bühne steht und sich durch die Bewegung auf seinen Auftritt vorbereitet.

»Der Star kommt«, murmelte Suko.

»Okay, ich freue mich.«

»Führung?«, fragte Frost.

»Aber sicher.«

»Sehr gut.«

Dave Frost knipste wieder sein Lächeln an. Er ging forsch, und ich konzentrierte mich auf seine Augen, die kalt blieben. Dieses Lächeln wirkte einfach nur aufgesetzt, und das wiederum ärgerte mich.

Er konnte alle möglichen Leute für dumm verkaufen, bei mir allerdings hatte er sich geschnitten. Das Gleiche galt auch für Suko und Helen Carver. Sie mochten den Mann ebenfalls nicht.

Abel Grange hatte noch mit den Besuchern zu tun. Er verteilte sogar Werbematerial, während Dave Frost sich bei uns schon vorgestellt hatte und uns seine Hand reichte.

Er erfuhr auch unsere Namen, und ich erklärte ihm den Grund, weshalb wir gekommen waren.

Ob er ihn mir abnahm, mussten wir zunächst abwarten. Jedenfalls schaute er Helen Carver etwas länger an und hob dabei den rechten Zeigefinger. »Ist es möglich, dass ich Sie hier schon mal gesehen habe?«

Damit hatte Helen nicht gerechnet. Sie wurde unsicher und schaute Suko an.

»Ja, das ist möglich«, sagte mein Freund. »Mrs. Carver hat hier ihren Mann kremieren lassen.«

»Ah ja. Und was haben Sie mit ihr zu tun?«

»Ich bin ein Freund der Familie und hatte zufällig Zeit. So wollte ich mich hier umsehen.«

»Ja, ja, man kann nie wissen, nicht wahr? Manche Menschen landen schneller bei mir als sie es sich je vorgestellt haben. Das entspricht oft den Tatsachen. Aber womit kann ich Ihnen diesmal helfen?«

»Wir möchten uns umschauen«, sagte Suko.

Frost nickte. Er war nur nicht überzeugt. Auch das Lächeln wurde weniger. »Im Prinzip verstehe ich das ja. Nicht grundlos führe ich die Besichtigungstouren durch, doch in diesem Fall bin ich schon etwas überrascht, muss ich gestehen.«

»Warum?«

»Sie kennen die Räumlichkeiten doch, Mrs. Carver…«

»Nein, ich kenne sie nicht. Ich bin nicht mit einer dieser Busladungen gekommen. Ich war privat bei Ihnen. Sie haben mit mir gesprochen und mir einiges erklärt. Aber eine Führung, wie sie mit den Bustouristen durchgeführt wurde, gab es bei mir nicht. Ich habe erst später darüber nachgedacht. Ich war dann schon leicht geschockt, als ich meinen verstorbenen Mann herbringen ließ. Ich holte später die Urne ab. Da waren Sie nicht da, Mr. Frost, und ich habe mich nicht getraut, um eine Führung zu bitten. Das sehe ich heute anders. Auch ich werde irgendwann bei Ihnen landen, und ich wollte meinem Neffen die Umgebung zeigen, in die er mich später einmal schaffen wird.«

Frost nickte. »Verstehe, Mrs. Carver. Sie denken da an eine private Führung durch mein Reich?«

»Genau das ist es.«

»Hm.« Dave Frost gab zunächst keine Antwort. Er nagte an seiner Unterlippe. Er schaute uns nicht nur an, er versuchte sogar, uns mit seinen Blicken zu sezieren. Wir ließen uns nichts anmerken. Niemand kann hinter die Stirn eines Menschen blicken.

»Bitte, Mr. Frost, es wäre für mich sehr wichtig, wenn Sie uns kurz die Räumlichkeiten zeigten.« Sie deutete auf mich. »Wissen Sie, ich habe ziemlich lange Überzeugungsarbeit leisten müssen, denn mein Neffe stemmte sich dagegen. Er ist mehr für die traditionelle Art des Begräbnisses, auch jetzt noch, und da dachte ich…«, sie zuckte mit den Schultern. »Wenn er das hier sieht, wird er seine Meinung vielleicht ändern.«

Dave Frost schaute mich spöttisch an. »Stimmt das, was Ihre Tante gesagt hat?«

»Im Prinzip schon.«

»Sie sollten wirklich mit der Zeit gehen, Mr. Sinclair. Wenn die Menschheit sich immer stärker vermehrt, wird es bald keinen Platz für Friedhöfe mehr geben. Oder es steigen die Preise. Sie müssen umdenken. Sie und viele andere. Das Kremieren ist dann noch immer die beste Lösung von allen. Glauben Sie mir.«

»Ich bin dabei.«

Dave Frost überlegte. Er schaute wieder auf seine Uhr. »Gut«, sagte er dann, »ich werde Sie führen. Aber es wird leider ein Schnelldurchgang werden, denn ich habe noch einiges an Bürokram zu erledigen. Da fällt noch immer sehr viel an.«

»Das verstehen wir sehr gut, Mr. Frost«, sagte Helen Carver. »Vielen Dank für Ihre Mühe.«

»Gut, ich sage dann noch kurz meinem Mitarbeiter Bescheid. Danach können wir gehen.«

»Okay.«

Er ließ uns allein zurück. Wir schauten uns gegenseitig an. Keiner von uns hatte dabei ein gutes Gefühl, das war an unseren Gesichtern abzulesen. Die Wolken über unseren Köpfen zogen sich langsam zusammen.

»Was halten Sie von ihm, Mr. Sinclair?«

»Nicht viel, wenn ich ehrlich bin.«

»Danke. Dann sind wir uns ja einig.«

***

Dunkel. Finsternis. Schwärze.

Es gab viele Vergleiche für das, was Dick Paine erlebte. Er lag in einem geschlossenen Sarg, und er war nicht in der Lage, sich selbst aus diesem Gefängnis zu befreien.

Ich liege in einem Sarg!

Allein dieser Gedanke hatte ihn zu Beginn durchdrehen lassen. Er hatte geschrien. Er hatte sich herumgewälzt. Die Angst war fürchterlich gewesen und hatte seinen Körper malträtiert. Er war noch recht jung, auch gesund, aber Menschen mit einem Herzfehler hätten sicherlich einen Infarkt bekommen.

Die Panik war einfach zu groß gewesen.

Irgendwann hatte er sich wieder fangen können. Die Angst war nicht verschwunden, aber sie hatte nachgelassen, und er stellte sich die Frage, wie lange es ein Mensch in diesem geschlossenen Gefängnis überhaupt aushalten konnte. Wie lange reichte die Luft? Für eine halbe Stunde? Für eine ganze? Und wie würde er es erleben, wenn sie immer weniger wurde und irgendwann mal ganz aufgebraucht war?

Um ihn herum war es wirklich totenstill. Die verdammten Sargwände schirmten alle Geräusche von außen ab. Nichts drang an seine Ohren, bis auf einen Laut, den er nicht unter Kontrolle bekommen konnte.

Es war der eigene Herzschlag! Er erfüllte seinen gesamten Kopf und dröhnte in seine Ohren hinein.

Hammerschläge. Jeder brachte eine Botschaft mit. Eine schreckliche Voraussage, die darauf hindeutete, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.

Noch schlug sein Herz normal, aber er wusste, dass es nicht so bleiben würde. Irgendwann würden die Schläge schwächer werden, möglicherweise dann, wenn er merkte, dass sich die Luft in dieser verfluchten Totenkiste aufbrauchte. Was geschah dann?

Er würde jämmerlich ersticken!

Keiner hatte ihm bisher beschreiben können, wie das dabei zuging. Er hatte mal darüber gelesen, dass Ärzte der Meinung waren, dass Ersticken und Ertrinken irgendwann ein sanfter Tod sein würden.

Die Menschen würden einschlafen.

Es war kein Trost für ihn, denn Dick Paine wollte leben. In seinem Alter starb man noch nicht, von Ausnahmen natürlich abgesehen. Und er würde die Ausnahme sein, falls kein Wunder passierte.

Wer glaubte schon an Wunder?

Nicht Dick Paine, obwohl er nicht eben zu den ungläubigen Menschen gehörte. Er akzeptierte die Religionen, die den Menschen Trost und Sicherheit gaben. In seiner Lage allerdings halfen sie ihm nicht weiter.

Der Förster lag auf dem Rücken. Er hatte seine Panik fast gewaltsam zurückgedrängt. Es war ihm sogar gelungen, das große Zittern und Beben zu vermeiden. Er blieb ruhig liegen. Mit offenem Mund, und er lauschte dem Klopfen seines Herzens.

Noch immer laut. Nicht mehr regelmäßig. Schon anders. Er war in Schweiß gebadet und hatte den Eindruck, bei jedem Luftholen diesen feuchten Schweißgeruch einzuatmen.

Die Augen hielt er weit geöffnet und starrte gegen den Sargdeckel, den er nicht sah. Es war zu finster.

Es drang kein Licht dorther, wo das Oberteil den unteren Teil des Sargs berührte. So finster war es im All oder tief in der Erde.

Ersticken, und dann wartete der Ofen auf ihn.

Oder wurde die Reihenfolge nicht eingehalten? Dick war sich nicht mehr sicher. Er traute diesem verfluchten Dave Frost alles zu. Der brachte es fertig, den Sarg in den Ofen zu schicken, wenn er noch am Leben war. Aus reinem Sadismus. Solche Typen gab es. Sie waren einfach widerlich, und vielleicht stellte er sich vor, die letzten Schreie des Opfers zu hören, wenn die Flammen den Sarg erfassten, das Holz zuerst verbrannten, um dann nach dem Körper zu greifen.

Er wollte sich die Schrecken nicht ausmalen, aber sie kamen immer wieder mit der Panik, die durch seinen Körper jagte.

Dick Paine wollte sich ablenken. Er dachte an seinen Beruf. Er beschäftigte sich gedanklich auch mit seiner Freundin, die nicht ahnte, was mit ihm geschah. Sie erwartete ihn am heutigen Abend zum Essen. Das alles würde es für ihn nicht mehr geben, denn bis zum Abend hatte er sein Leben längst ausgehaucht.

Nicht so tief einatmen. Langsamer. Versuchen, das Leben zu verlängern. Solange er lebte, gab es noch die Hoffnung, denn sie starb immer zuletzt.

Er schaffte es, eine gewisse Ruhe in seinen Körper zu bringen. Paine wusste auch, dass sie nicht lange anhalten würde. Irgendwann würde ihn der Überfall der Angst wieder erwischen.

Die innere Seite des Sargdeckels sah er nicht. Er wusste nur, dass sie über ihm schwebte. Deshalb startete er noch einen weiteren Versuch. Er hob die angewinkelten Arme an und legte die Hände flach gegen das Holz des Deckels.

Es war nicht sein erster Versuch, und dieser würde auch nicht sein letzter bleiben. Aber er musste es versuchen. Er würde alles einsetzen, um so zu einem Erfolg zu kommen, mit dem er letztendlich nicht mehr rechnete. Aber er konnte auch nicht einfach auf dem Rücken liegen bleiben und nichts tun.

Das Holz war innen glatt wie eine Eisfläche. Kein Splitter berührte seine Haut, und er drückte von innen her so hart wie möglich gegen den Deckel. Er wollte die beiden Hälften auseinander treiben und sie regelrecht sprengen.

Es ging nicht. Dick Paines Arme brachen schließlich zusammen. Er hörte sich wieder keuchen, denn die Aktion hatte ihn nicht nur viel Kraft gekostet, er hatte auch tiefer und schwerer durchatmen müssen, um überhaupt die Kraft zu bekommen, die er brauchte.

Kein Knirschen, kein Kratzen hatte er gehört. Der Deckel hatte sich nicht einmal bewegt. Perfekt geschlossen, und Dick lag auf dem Rücken, warf sich dabei von einer Seite zur anderen, prallte gegen die Seitenwände und wusste verdammt genau, dass es falsch war, was er hier tat, aber er konnte nicht anders.

Das Wort Rettung war für ihn weiter entfernt als die Sonne. Sein Leben dauerte nicht mehr lange.

Jemand hatte die Uhr abgestellt und nur noch den Sekundenzeiger laufen lassen. Irgendwann würde er sogar mitzählen können. Danach folgte das absolute Aus.

Dick Paine schaffte es, wieder ruhig auf dem Rücken liegen zu bleiben. Die Gedanken drehten sich nicht mehr um das eigene Schicksal, das vor ihm lag, sie glitten zurück. Er konnte sie nicht kontrollieren, und er dachte plötzlich daran, dass er, kurz nachdem er in den Sarg gelegt und der Deckel geschlossen worden war, Stimmen gehört hatte.

Nur kurz. Stimmen von Männern und Frauen. Jetzt fiel es ihm wieder ein, aber er hatte nicht darauf geachtet, weil er zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war.

Nun wünschte er sich die Stimmen wieder zurück, aber sie blieben verschwunden.

Bilder aus der Vergangenheit erschienen. Sie erinnerten ihn an verschwommene Fotos. Er sah seine Eltern, er sah sich als Kind, danach als Jugendlicher, dann als Erwachsener in der Ausbildung, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, denn plötzlich erschien Kate, seine Freundin.

Er kannte sie seit fünf Jahren. Sie lebten nicht zusammen, denn Kate arbeitete in Eton in der Uni-Verwaltung. Sie wollte dort nicht weg, er hatte hier seinen Job, und so lebten sie praktisch von einem Wochenende zum anderen.

Es war auf die Dauer kein Zustand. Irgendwann, das hatten sich beide fest vorgenommen, würden sie das ändern. Bisher allerdings hatten sie sich noch nicht einigen können.

Die Bilder verschwanden. Zuletzt das Gesicht seiner Freundin. Es hatte ihm zugelächelt, aber in den Sekunden vor dem Abtauchen war aus diesem Lächeln eine böse Grimasse geworden, als hätte ein Dämon von ihr Besitz ergriffen.

Die Realität war so verdammt brutal. Sie hatte ihn wieder. Sie schlug zu, und er merkte, dass die Luft mittlerweile immer schlechter oder weniger geworden war.

Die Angst war wieder da. Sie hatte sich an ihn herangeschlichen und streckte nun ihre verdammten Krallen aus, denen er sich nicht entziehen konnte.

Schüttelfrost packte ihn mit einer irrsinnigen Gewalt. Er peitschte ihn durch. Sein Einatmen bestand nur aus kurzen Stößen. Er bekam sich selbst nicht mehr in den Griff. Das Gesicht war mittlerweile zu einer Fratze geworden, und Schweiß klebte wie Leim auf dem Gesicht.

Das Ende war nah!

Niemand hatte es ihm gesagt. Dick wusste es einfach. Es war das Gespür dafür. Das Liegen im Sarg hatte ihn auch sensibel gemacht für gewisse Vorahnungen, und jetzt, wo sein Ende bereits spürbar war, wühlte noch mal die Panik in ihm hoch.

Er glaubte, dicht vor der Explosion zu stehen. Die Angst musste raus, und zugleich fiel ihm auf, dass sich seine Sinne verschärft hatten.

Er bekam etwas mit. Nicht nur von ihm. Das war außen…

Stimmen?

Es konnte sein. Er konnte sie sich allerdings auch eingebildet haben. Hoffnung, Depression, Angst, es mischte sich viel in seinem Innern, und er hielt es nicht mehr aus.

Es war der letzte, verzweifelte Versuch, auf sich aufmerksam zu machen. Und der endete in einem irren Schrei!

***

Mit einem Fahrstuhl waren wir in den Keller gefahren. Eine kurze Strecke nur, die Helen Carver nicht gefiel. Sie drückte sich an mich, weil sie zumindest das Gefühl haben musste, dass jemand da war, der ihr den nötigen Halt gab.

Dave Frost hatte die Frau beobachtet und schüttelte leicht amüsiert den Kopf. »Fürchten Sie sich, Mrs. Carver?«

»Ja.«

»Wovor?«

»Vor allem hier. Es ist nicht meine Welt. Ich komme mir vor, als würde ich in eine Gruft fahren.«

Frost drückte den Kopf zurück und lachte gegen die graue Decke der Kabine. »Nein, Madam, so schlimm ist es nicht. Sie werden sehen. Wenn wir gleich aussteigen, haben Sie den Eindruck, sich in einem Studio zu bewegen, in dem Stars ihre neuen CD’s produzieren. Sie dürfen nie vergessen, dass der Tod zum Leben gehört, und man sollte ihm eine so angenehme Umgebung wie möglich schaffen.«

»Trotzdem bleibt er das Ende eines Menschen.«

»Das ist wohl wahr.«

Wir hatten längst angehalten. Erst jetzt drückte Dave Frost mit dem Rücken die Tür auf. Ich hatte ihn auf der Fahrt nach unten beobachtet. Sympathischer war er mir deshalb nicht geworden. Er war für mich weiterhin der aalglatte und eiskalte Typ, der die Menschen perfekt einzuwickeln verstand, wenn es um sein Geschäft ging.

Keller sind oft dunkel. Das war hier nicht der Fall. Es herrschte eine schon unnatürliche Helligkeit vor, die von Lampen stammte, die in die helle Decke integriert worden waren. Sie gaben eine schattenlose Helligkeit ab, die in einen breiten Flur fiel, in dessen Wände auf halber Höhe Nischen eingebaut worden waren.

Dort standen die Urnen, und jeder Besucher konnte bereits einen Blick darauf werfen und möglicherweise schon eine Entscheidung darüber treffen, welche er für seinen Angehörigen auswählte.

Frost ging langsamer, damit wir uns die Urnen anschauen konnten. »Gefallen sie Ihnen?«

»Blumenvasen sind mir lieber«, erwiderte ich trocken.

Dave Frost lachte. »Sehr gut, Ihr Humor, Mr. Sinclair. Mir sind Vasen auch lieber, aber wer zu mir kommt, der weiß, dass seine Reste einmal in einem dieser Gefäße landen werden. So ist das nun mal.« Er blieb vor einer Nische stehen, die etwas größer war als die anderen. So gab es genügend Platz für zwei Regale, die sie unterteilten. Auf ihnen standen verschiedene Urnen.

»Es gibt die teuren und die preiswerteren Urnen. Sie können sie auch in verschiedenen Farben haben, die jedoch sind in der Regel sehr gedeckt, also angemessen. Aber es gibt auch Ausnahmen. Ich habe schon Kremierungen erlebt, da wollten die Angehörigen helle Farben haben, weil der Verstorbene sie so liebte.« Er schüttelte den Kopf. »Die Menschen sind eben sehr individuell.«

»Warum benutzen Sie eigentlich immer den Begriff Kremieren?«, erkundigte ich mich.

»Weil ich den Ausdruck Verbrennen einfach hasse. Kremieren hört sich besser an - oder?«

»Da haben Sie Recht. Nur kommt es im Endeffekt auf das Gleiche heraus, denke ich.«

»Genau.« Er deutete auf eine recht große Urne, deren Form geschwungen war. Sie bestand aus poliertem Kupfer, und wir konnten uns in ihren Seitenwänden spiegeln. »Wie ist es, Mr. Sinclair? Möchten Sie das Gefäß mal halten? Es gehört übrigens zu den teuersten.«

»Danke, ich verzichte.«

Frost unterdrückte sein Lachen nicht. »Ja, ja, in Ihrem Alter hat man noch Probleme mit den Gedanken an den Tod, das weiß ich. Aber kommen Sie, wir müssen uns etwas beeilen.«

Wenig später schob Dave Frost eine Tür auf, und so betraten wir das hauseigene Tonstudio. Regale mit CDs, ein Mischpult hinter einer Scheibe. Die gesamte Anlage sah sehr professionell aus.

Frost blieb wie ein Fremdenführer vor den Regalen stehen. Die Hände hielt er an seinem Rücken verborgen. »Wir haben hier mehr als fünfhundert Tonträger zur Auswahl. Das ist wirklich eine Menge. Die Angehörigen können sich drei davon aussuchen, die während der Zeremonie gespielt werden. Und glauben Sie mir, es sind nicht immer nur traurige Lieder, die man aus den Lautsprechern hört.«

»Die Geschmäcker sind eben verschieden«, meinte Suko.

»Zum Glück. Es wäre schlimm, wenn man stets nur die gleichen Melodien hören würde.« Er drehte sich der Tür entgegen. »Nun ja, es gibt noch einiges zu sehen. Da haben wir zum Beispiel den Raum, in dem man Abschied nehmen kann. Dort werden die Verstorbenen aufgebahrt. Ich sage Ihnen gleich, dass wir heute noch zwei Kremierungen durchführen werden. Aber ich habe die Leichen schon herrichten lassen. Sie brauchen sich nicht vor extremen Situationen zu fürchten.«

»Wollen wir?«, fragte ich Helen Carver.

»Nein.«

»Gut.« Ich wandte mich wieder an David Frost. »Hier unten gibt es doch sicherlich noch etwas anderes zu besichtigen, nehme ich an.«

»Natürlich, Mr. Sinclair. Wir haben das Urnenlager. Dort stehen die mit den Namen der Verstorbenen beschrifteten Urnen, die auf ihre Abholung warten. Leider werden sie oft vergessen, und wir haben dann die Probleme mit den Platzgründen. Vom Gesetz her dürfen wir leider nichts entsorgen.«

»Was ist mit den Öfen?«, fragte Suko.

»Dort wollen Sie hin?«

»Ja.«

»Gut.« Er lächelte irgendwie gierig. Seine hellen Augen erinnerten mich an Kieselsteine. »Sie reagieren wie alle Besucher. Die Menschen wollen tatsächlich immer die Öfen sehen. Das gibt den gewissen Schauer. Auch bei älteren Personen.« Er grinste Helen Carver so impertinent an, dass ich ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. Doch da konnte ich mich schon zusammenreißen.

Wir verließen das Studio und gelangten in einen Raum, in dem von Verbrennungsöfen nichts zu sehen war. Es war so etwas wie ein Vorraum, und hier sah es aus wie in der Pathologie. Da kannte ich mich ebenso aus wie Suko.

Zwei OP-Tische. Klinisch reine Umgebung. Fliesen auf dem Boden und an den Wänden. Waschbecken, Ablaufrinnen. Glasschränke mit chirurgischen Instrumenten, hier war alles vertreten, was auch der Pathologe an Werkzeug benötigte.

Dave Frost baute sich auf wie der große Besserwisser. Seine Augen leuchteten. »Dieser Raum ist sehr wichtig«, erklärte er. »Hier entnehmen wir den Toten das Metall, das in ihren Körpern steckt.«

»Was denn?«, fragte Helen Carver mit leiser Stimme.

»Herzschrittmacher, zum Beispiel. Sie würden in den über tausend Grad heißen Brennöfen regelrecht explodieren. Wir sammeln auch Zahngold. Der Erlös daraus wird sozialen Zwecken zur Verfügung gestellt. Alles klar? Oder haben Sie noch Fragen?«

Die hatte keiner von uns, und so wurden wir dann zum Herz der Anlage gebracht.

Eine Eisentür öffnete den Weg in den eigentlichen Verbrennungsraum, in dem auch die Öfen standen.

Bisher waren wir von der endgültig letzten Realität verschont geblieben, nun aber erlebten wir die Konfrontation mit dem Tod.

Helen Carver war nicht so abgebrüht wie Suko und ich. Sie umfasste mit ihren Fingern meine Hand, und ich merkte sehr deutlich das Zittern. Es gab zwei Brennöfen. Beide waren mit einer Luke bestückt, hinter der die Flammen loderten. Das Sichtglas hielt auch die hohen Temperaturen aus. Das Licht kam mir plötzlich so leer vor, als würde mich eine Eishand streicheln.

Dave Frost sagte nichts. Er überließ uns allein den Beobachtungen und den Gedanken.

Die Öfen waren außen mit Metall verkleidet. Es gab einen Temperaturregler. Grüne und blaue Lampen blinkten an den Wänden, und unsere Blicke fielen auf Handschuhe, auf Eisenstäbe und zwei Schaufeln. Da wurde die Erinnerung an einen Kamin präsent.

Ich trat an die Sichtluke heran. Keine Gasflammen huschten über den Boden. Es stand auch kein Sarg darauf, das Kremieren würde erst später beginnen.

Ich vermisste den Rost, den ich schon bei einem anderen Fall erlebt hatte. Da hatte ich verbrannt werden sollen, aber ich war im letzten Augenblick entkommen.

Statt des Rostes sah ich hinter dem Glasfenster einen Stein, von dem später die Asche abgefegt wurde.

Dave Frost schien meine Gedanken erraten zu haben, denn er schob sich auf mich zu. »Was ist so interessant, Mr. Sinclair?«

»Es gibt hier keinen Rost.«

»Richtig. Dafür den Stein. Er besteht aus einem Spezialmaterial.«

Die Antwort reichte mir nicht, und so fragte ich weiter. »Was sind die Vorteile?«

»Ganz einfach. Jeder Mensch verbrennt anders. Aber jeder braucht etwa die gleiche Zeit. Da schließe ich auch die Kinder mit ein. Die Leiche wird auf den Spezialstein gelegt, damit die Flammen auch von unten richtig greifen. Eine absolut sichere Sache. Der Sarg ist praktisch nur als Dekoration gedacht. Die Angehörigen sollen eben das Gefühl einer normalen Beerdigung bekommen.«

»Hier unten sind sie natürlich nicht«, sagte ich. »Aber Sie müssen doch so etwas wie eine Feier abhalten, bevor sie die Toten den Flammen übergeben.«

»Das trifft auch zu.«

»Wo findet die Feier statt?«

»In unserer Kapelle. Dort können die Angehörigen dann auch der Musik lauschen, die Sie bestellt haben.«

»Diesen Raum haben wir noch nicht gesehen.«

»Das stimmt.«

»Können wir ihn…?«

»Er ist oben.«

»Ah ja.« Ich wandte mich mit einem unangenehmen Gefühl von dem Feuerofen weg und schaute Helen Carver und Suko an. »Das ist es hier unten gewesen. Ich denke, wir haben genug gesehen.« Ich zwinkerte den beiden zu, damit sie merkten, dass ich noch etwas mehr im Sinn hatte.

»Ja«, sagte Helen Carver, »das ist gut. Ich möchte nicht mehr hier unten bleiben. Es ist wohl nur etwas für Menschen, die weniger sensibel sind als ich.«

»Das können Sie nicht unbedingt behaupten«, meinte Dave Frost. »Sie glauben gar nicht, wie locker die Besucher hier unten oft sind. Sie sehen das mit anderen Augen. Jedenfalls deuten ihre Bemerkungen darauf hin. Vielen scheint es lieber zu sein, wenn sie verbrennen, als in der kalten Erde von Würmern gefressen zu werden.«

»Obwohl sie ja da auch nichts merken«, sagte Suko.

»Weiß ich auch. Es ist eben eine Sache der Vorstellungskraft. Und die ist bei den Menschen grundverschieden.« Frost deutete auf die offen stehende Tür. »So, dann werden wir jetzt diese Stätte verlassen und wieder nach oben fahren. Dort ist dann unsere Besichtigungstour beendet. Falls Sie noch Fragen haben, schreiben Sie die bitte auf und schließen sich einer Busgesellschaft an. Da habe ich dann mehr Zeit für Sie, um auch auf Einzelheiten einzugehen.«

Ich warf noch einen letzten Blick zurück in den Verbrennungsraum. Beim Anblick der Öfen hatte ich ein unbehagliches Gefühl, ebenso bei dem der Werkzeuge. Es ist nicht jedermanns Sache, sich in einer derartigen Umgebung wohl zu fühlen oder gelassen zu bleiben.

Helen Carver hielt den Kopf gesenkt. Wir hörten, dass sie einige Male die Nase hochzog. Wahrscheinlich dachte sie an ihren verstorbenen Mann, der auch hier unten verbrannt worden war, deren Asche sie aber nicht bei sich trug, sondern eine ganz andere Masse. Auf dieses Thema hatten wir Frost noch nicht angesprochen.

Es ging uns besser, als wir den Lift verließen. Ein tiefes Durchatmen, Erleichterung, das Lachen des Chefs.

»Wenn die Besucher aus dem Reich der Toten zurück sind, dann geht es ihnen immer gut. Danach haben die meisten von ihnen Kaffeedurst. Die Fahrt führt anschließend zu einem Lokal, in dem sie dann bei Kaffee und Kuchen über alles reden können. So ist das nun mal. Die Menschen wollen eben auch die angenehmen Seiten des Lebens wieder erleben.«

Er wollte zur Tür gehen, aber Helen Carvers Stimme hielt ihn auf. »Eine Sache möchte ich da noch klären.«

»Ja bitte?«

Bevor sie etwas sagen konnte, mischte ich mich ein. »Ich wollte da auch noch etwas wissen, Mr. Frost. Sie haben vorhin von einer Kapelle gesprochen oder von einem Raum des Abschieds.«

»Das habe ich.«

»Können wir ihn sehen?«

Er lächelte. Wieder falsch. »Ja und nein«, erklärte er, »kommen Sie später wieder. Ich habe wirklich keine Zeit mehr für Sie, das müssen Sie verstehen. Der Raum ist auch nichts Besonderes. Sie werden sicherlich die Stätten an den Friedhöfen kennen. Die Trauerhallen sehen ähnlich aus. Es gibt Stühle, ein Podest, auf dem der Sarg steht. Durch eine Hydraulik kann er nach unten in den Verbrennungsofen geleitet werden. Das ist eigentlich alles.«

»Und wo befindet sich die Kapelle?«, fragte Suko.

»Hinter dieser Tür.« Er deutete auf die Wand, an der sich eine zweiflügelige Tür abzeichnete.

»Schon gut.«

»Danke, dann…«

»Nein, nein, Mr. Frost«, mischte sich Helen Carver ein. »Ich habe da noch ein kleines Problem.«

»Bitte, aber schnell.« Frost verdrehte die Augen.

Helen hatte mittlerweile das Einmachglas aus der Tragetasche geholt. Sie hielt es in der Hand und streckte es dem Chef des Krematoriums entgegen. »Sie kennen den Inhalt?«

»Ha, er sieht aus wie Asche«, erwiderte Frost leicht amüsiert.

»Richtig, er sieht so aus. Eigentlich sollte es die Asche meines Mannes sein. Ich habe ihn hier kremieren lassen und die Urne später abgeholt. Nur komisch, dass ich plötzlich misstrauisch geworden bin, Mr. Frost. Ich habe sie chemisch untersuchen lassen, und raten Sie mal, welches Ergebnis die Analyse gebracht hat.«

Frost gab sich noch immer locker. Aber der Ausdruck seiner Augen hatte sich verändert. Er schaute die Frau jetzt misstrauisch an. »Woher soll ich das denn wissen?«

»Sie haben meinen Mann schließlich verbrannt.«

»Ja, und das reicht aus. Unsere Geschäftsbeziehung ist beendet, Mrs. Carver.«

Helen zeigte ihren Dickkopf. »Das genau ist nicht der Fall. Jedenfalls hat die Untersuchung der Asche ergeben, dass sie nicht von einem Menschen stammt. Und jetzt frage ich Sie, Mr. Frost, was Sie in die Urne gefüllt haben…«

Jetzt war der Moment gekommen, auf den Helen Carver mit Spannung gewartet hatte. Aber nicht nur sie, auch wir warteten darauf, wie Dave Frost reagieren würde.

Er tat zunächst nichts. Oder nicht viel. Er strich über sein glattes Haar, mehr eine Geste der Verlegenheit, hatte sich dann wieder gesammelt und schüttelte den Kopf. »Ihre Arbeit in allen Ehren, Mrs. Carver, aber daran glaube ich nicht.«

Sie ärgerte sich, das war ihr anzusehen. Auf ihrer Stirn hatte sich eine tiefe Falte gebildet. »Wollen Sie tatsächlich die Analyse eines Chemikers anzweifeln?«

»Jeder Mensch kann sich irren.«

»Sie aber auch, Mr. Frost.«

»Ja, aber nicht in meiner Arbeit. Ich habe sie perfektionieren können. Es wird hier auch keine Asche verwechselt, wenn Sie das endlich begreifen wollen.«

»Sie haben nicht richtig zugehört, Mr. Frost. Ich habe nicht von einer Verwechslung gesprochen. Dieser Rest hier im Glas ist keine Menschenasche, sondern es sind die Rückstände von…«

Dave Frost winkte mit beiden Händen ab. »Hören Sie mir mit diesem Mist auf! Was wollen Sie eigentlich hier? Mich provozieren? Mir irgendeinen Mist vorwerfen?«

»Nein, ich will die Wahrheit hören.«

»Die haben Sie gehört.«

»Irrtum.« Helen Carver blieb ganz cool. »Ich halte die Wahrheit in meiner Hand.«

Die beiden stritten sich. Suko hielt ein Auge auf sie, und so bewegte ich mich zurück. Mein Ziel war die Tür, hinter der die kleine Kapelle lag. Es hätte wirklich nicht viel Zeit gekostet, sie zu öffnen, um uns einen Blick in das Innere zu gestatten, aber dagegen hatte sich dieser Typ gesträubt. Dafür musste es auch Gründe geben, und mein Gefühl sagte mir, dass er etwas zu verbergen hatte.

Ich bewegte mich auf leisen Sohlen, und als Helen noch eine Frage stellte, da ging ich schneller. Ich erreichte die Tür, umfasste die Klinke - und hörte hinter mir die scharfe Frage.

»Verdammt, Sinclair, was machen Sie da?«

»Das sehen Sie doch!« Nach dieser Antwort drückte ich die Tür auf. Was ich erwartet hatte, wusste ich nicht so genau, aber ich war schon leicht enttäuscht, als mein Blick tatsächlich durch eine normale Abschiedskapelle schweifte.

Auch hier gab es keine Fenster. Dafür die Stühle und einen Sarg, der auf einem Podest stand. Mit dem Podest zusammen würde er auch nach unten gleiten.

Frost drehte durch. Ich hörte seinen wütenden Fluch, dann die heftigen Echos der Schritte hinter mir, und noch auf der Türschwelle fuhr ich herum.

Frost kam wie ein Rammbock. In seinen Augen schimmerte der Hass. An den Rändern waren sie rot angelaufen, und hätte er eine Waffe in der Hand gehalten, er hätte mich sicherlich in Stücke geschossen. »Weg da!«, brüllte er mich an.

Ich ging weg. Nur nicht dorthin, wo er es haben wollte. Ich lief zwei Schritte in die Kapelle hinein.

Suko hielt sich im Hintergrund bereit. Es war eine Sache zwischen Frost und mir. Er hatte schon nach mir gegriffen, aber durch mein Ausweichen fuhr seine Hand ins Leere. Er stolperte in die Kapelle hinein und schrie mich an.

»Das ist Hausfriedensbruch! Sie haben hier nichts zu suchen! Machen Sie, dass Sie wegkommen!«

Ich breitete die Arme aus. »Moment, Mr. Frost. Was haben Sie zu verbergen?«

»Gar nichts.«

»Wie schön. Und warum regen Sie sich dann auf, weil ich die Kapelle betreten habe? Sprechen Sie bitte nicht von Ihrer knappen Zeit, die Ausrede nehme ich Ihnen nicht ab.«

»Ich kann in meinem Haus bestimmen, wer wo hingeht. Ist das klar?«

»Ja, natürlich. Und was stört Sie daran? Was haben Sie hier zu verbergen? Es sieht doch alles normal aus, nehme ich an.«

»Es ist auch normal!«

Die nächsten Sekunden entlarvten seine Antwort als Lüge. Urplötzlich gellte ein irrer, erstickt klingender Schrei auf. Er brachte die grauenhafte Angst mit, die ein Mensch nur in den Sekunden vor seinem Tod spürt.

Und dieser Schrei war aus dem geschlossenen Sarg gedrungen!

***

Urplötzlich hatte sich die Lage radikal verändert. Nicht nur Dave Frost und ich hatten den Schrei gehört, er war durch die offene Tür bis in die Halle gedrungen. Suko hielt dort nichts mehr. Mit ein paar langen Sätzen hatte auch er die Kapelle erreicht, wo er auf zwei Männer schaute, die sich nicht bewegten. Frost und ich starrten beide auf den Sarg. Nur aus ihm konnte der Schrei gedrungen sein, denn in dieser Umgebung hielt sich kein anderer Mensch auf.

»Was sagen Sie nun?«, fragte ich.

Frost gab keine Antwort. Er starrte den Sarg an, er atmete tief ein und wieder aus, drehte mir den Kopf zu und musste sich meine weitere Frage anhören.

»Wer liegt in diesem Sarg?«

»Halten Sie Ihr Maul!«

»Wer, zum Henker?«

»Keiner.«

»Dann habe ich mir den Schrei eingebildet? Und mein Freund hat dies ebenfalls - oder?«

»Ja, verdammt, Sie haben es sich eingebildet.«

»Öffnen Sie den Sarg. Und zwar sofort!«

Frost glotzte uns an. Er bewegte seine Lippen, obwohl sie geschlossen waren. Das Gesicht war gerötet, und das besonders stark unter seinen Augen. Er hatte den Befehl gehört, aber er bewegte sich nicht von der Stelle.

»Öffnen!«

»Nein, ich…«

Ich zog meine Waffe. »Sie werden den Sarg öffnen, Frost! Ist das klar?«

»Lass mal gut sein, John, das mache ich«, bot Suko seine Dienste an.

Mir war es Recht, und so hielt ich weiterhin Dave Frost mit der Beretta in Schach.

Auch Suko war klar, dass dieser Mensch in höchster Not geschrien hatte. Deshalb beeilte er sich auch. Mit Särgen hatten wir zudem unsere Erfahrungen. Wir konnten sehr schnell die beiden Hälften öffnen, und das passierte auch hier.

Ich stellte mich etwas anders hin, damit ich Frost unter Kontrolle hatte und Suko ebenfalls beobachten konnte.

Er hatte sich gebückt und hievte den Sargdeckel in die Höhe. Der erste Blick in das Unterteil. Ich sah das Erschrecken auf seinem Gesicht, aber kurz danach auch das Lächeln. Er ließ den Deckel fallen und beugte sich nach vorn.

Aus dem Sarg hörten wir das Jammern, das leise Schreien, das Keuchen und auch das Husten. Wir erkannten, dass ein Mann in die Totenkiste gelegt worden war.

Suko streckte seine Hände in das Unterteil und umfasste den Mann an den Schultern. Dann hievte er ihn in die Höhe, denn aus eigener Kraft schaffte es die Person nicht, sich zu bewegen. Dieser Mensch hatte eine Hölle hinter sich. Das konnte ich nachfühlen, denn ich hatte mich vor Jahren schon mal in der gleichen Lage befunden.

Man hatte ihn nicht ausgezogen. Er trug die Kleidung eines Menschen, der sich in der Natur aufhält.

Ein Jäger oder Wildhüter. Jetzt war er nur noch ein ängstliches Bündel Mensch, dem das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben war. Es war nicht mal abzusehen, ob er überhaupt mitbekam, was hier mit ihm ablief.

Er stöhnte. Er schnappte nach Luft. Er jammerte, und die Angst in seinen Augen blieb auch jetzt bestehen.

Ich wusste ihn bei Suko in guter Obhut. Deshalb wandte ich mich an Dave Frost. »Ich denke, dass Sie mir jetzt eine Erklärung schuldig sind.«

Er hatte sich wieder gefangen. Arrogant reckte er sein Kinn vor. »Ich bin Ihnen gar nichts schuldig, Sinclair.«

»Irrtum, Sie sind es!«

Er regte sich auf. »Scheiße, was nehmen Sie sich hier in meinem Haus überhaupt heraus? Was weiß ich, wie der Typ in den Sarg gelangt ist? Vielleicht ist es ein Perverser, der Spaß daran hat, sich in einer Totenkiste zu verlustieren.«

»Der Verbrecher lügt!«

Diesmal hatte der Mann aus dem Sarg gesprochen. »Er hat es getan. Nur er. Er hat mich in den Sarg gesteckt. Er wollte mich elendig ersticken lassen.« Der Mann hustete und konnte zunächst nicht weitersprechen.

»Warum hat er das getan?«, fragte Suko.

»Weil ich seine Schweinereien entdeckt habe. Das ist der Grund.« Er konnte jetzt wieder laut sprechen und sogar schreien. »Ich habe den Leichen-Skandal aufgedeckt.«

»Und wer sind Sie?«, fragte ich.

»Dick Paine. Ich bin hier der Förster. Ich habe die Toten gefunden. Der Erdrutsch hat sie frei gelegt.«

Er lachte scharf. »Von wegen verbrennen und so. Nichts ist verbrannt worden. Dieses Schwein hat die Leichen einfach im Wald am Hang verscharrt. Das ist die ganze Wahrheit, verstehen Sie? Und damit sie nicht ans Tageslicht dringt, wollte er mich hier verrecken lassen. Da muss die Polizei informiert werden.«

»Danke, Mr. Paine«, sagte ich und wandte mich wieder an Dave Frost. »Sie haben gehört, was gegen Sie vorgebracht wurde. Wir werden das klären, denke ich.«

»Sie wollen das?«, höhnte Frost und lachte giftig. »Verdammt, spielen Sie sich nicht auf, auch wenn Sie eine Kanone haben. Das lässt sich alles erklären.«

»Aber nicht hier«, sagte ich.

»Wie soll ich denn das verstehen?«

»In unserer Dienststelle, Mr. Frost. Es passt alles zusammen. Die falsche Asche, die Anschuldigungen des Försters - und ich bezweifle, dass Sie aus dieser Falle noch mal herauskommen.«

»Und was geht Sie das an?«

»Sie haben nicht richtig zugehört. Mr. Paine sprach von der Polizei, die alarmiert werden muss. Das ist nicht mehr nötig, denn die Polizei ist bereits hier. Meinen Namen kennen Sie. Ich werde nur noch meine Berufsbezeichnung davor setzen. Oberinspektor bei Scotland Yard. Manchmal hat man eben Pech.«

Frost war total überrascht worden. Den arroganten Gesichtsausdruck gab es nicht mehr. Er war von einem sehr dummen abgelöst worden.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte er nach einer Weile. »Nein, das kann ich nicht glauben.«

»Verlassen Sie sich darauf, auch wenn ich meinen Ausweis nicht zeige.« Meine nächsten Worte galten Suko. »Ich denke, es ist an der Zeit, ihm Handschellen anzulegen.«

»Okay, ich…«

»Gar nichts werdet ihr tun, ihr Bullenschweine. Wenn ihr etwas versucht, ist die Alte tot!«

Die Stimme überschlug sich fast vor Hass. Sie war an der Tür aufgeklungen. Ich musste mich nur leicht drehen, um den Blick frei zu haben.

Dort stand Abel Grange. Noch im Vorraum hielt er sich auf. Aber er war nicht allein. Er hatte Helen Carver als Geisel genommen. Mit der linken Hand hielt er ihren Körper umschlungen. Der rechte Arm war angehoben und angewinkelt. Die Verlängerung seiner Hand bildete der Trommelrevolver, dessen Mündung die rechte Kopfseite von Helen Carver berührte…

***

Sie hatten wir vergessen. Diese Tatsache ließ bei mir das Blut in den Kopf schießen. Im Laufe dieser Aktion hatten wir an sie nicht mehr gedacht, und plötzlich stand das Glück wieder auf der Seite des Dave Frost, der noch nicht glauben konnte, was wirklich geschehen war, denn er schaute ungläubig aus der Wäsche.

Es vergingen Sekunden, bis er begriffen hatte. Dann aber grinste er scharf, und plötzlich leuchteten seine Augen wieder. Er holte tief Luft und ballte die Hände zu Fäusten.

»Das wird euch noch verdammt Leid tun, ihr Scheiß-Bullen«, flüsterte er. »Ich freue mich schon darauf, wenn ich eure Asche unten zusammenfegen kann.«

»Später, Chef«, sagte Abel Grange. »Zunächst müssen wir noch was richten.«

»Schon gut, mach nur.«

Grange fühlte sich als der große Sieger. »Waffe weg, Sinclair. Und du rühr dich nicht vom Fleck, sonst ist die Tante hier eine Leiche!«

Grange war der Typ, der eiskalt schoss. Er und Frost hatten sich gesucht und gefunden. Die beiden gingen über Leichen.

Ich wollte das Risiko für Helen Carver so gering wie möglich halten. Deshalb bewegte ich mich auch sehr vorsichtig, verfolgt von den Blicken des Dave Frost.

Meine Beretta landete vor meinen Füßen. Noch in der gebückten Haltung schielte ich zu Suko hinüber. Auch er bewegte sich nicht. Er besaß den Stab, mit dem er die Zeit für fünf Sekunden anhalten konnte, aber eine kleine Bewegung nur, dann konnte Frost abdrücken.

Paine stand neben dem Sarg, wie ein Mensch, der alles verloren hat. Er zitterte, er war bleich wie eine Leiche, und trotzdem schimmerten noch rote Flecken in seinem Gesicht. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Erst gerettet, jetzt wieder in den verdammten Strudel hineingezerrt.

Ich richtete mich wieder auf. Die Arme hielt ich in die Höhe.

»Schieb die Waffe her!«, flüsterte Frost.

Ich kickte die Beretta an. Sie rutschte auf den Mann zu, der sie hastig an sich riss. Sofort zeigte die Mündung auf mich. Mein Herz schlug plötzlich schneller, weil mich die Angst erfasst hatte. Ich traute Frost zu, dass er abdrückte und mir die Kugel in den Schädel jagte. Noch riss er sich zusammen.

Möglicherweise dachte er auch daran, dass wir auf dem Stein besser lagen.

Hinter mir meldete sich Abel Grange wieder. »Auf den Bauch mit dir, Sinclair. Wenn du ein Bulle bist, kennst du ja das Spiel. Erst auf den Bauch, dann die Hände hinter den Kopf legen. So einfach ist das.«

»Alles klar.«

Es passte mir nicht, vor Frost auf die Knie zu gehen, aber es gab keine andere Lösung, denn ich musste einfach an Helen Carver denken.

Von den Knien auf den Bauch. Ich gehorchte und verschränkte dann meine Hände hinter dem Kopf.

So war ich nicht nur wehrlos geworden, sondern diesem Hundesohn Frost auch ausgeliefert.

Als er näher kam, schleifte er mit den Füßen über den Boden. Ich sah dann die Schuhe dicht vor mir, und er hob auch das rechte Bein an, aber er presste mir nur die Sohle in den Nacken, sodass mir die Luft wegblieb.

»Ich lasse mich nicht von einem Bullen in meinen Plänen stören. Hast du gehört?«

»Ja.«

»Du wirst krepieren. Ebenso wie dieser Förster und der Chinese.«

»Warte noch!«, meldete sich Abel Grange.

»Keine Sorge. Es läuft alles nach Plan ab.« Der Druck verschwand von meinem Hals. Ich war heilfroh, wieder normal durchatmen zu können, aber dass wir verloren hatten, stand leider fest.

»He, Chinese!«

»Ja?«

»Du wirst das Gleiche tun.«

»Verstanden!«

Abel Grange sprach mit Suko. Ich lag auf dem Bauch und drehte meinen Kopf jetzt um eine Winzigkeit nach rechts, weil ich sehen wollte, was mein Freund tat.

Er bewegte sich ebenso wie ich. Seine Hände lagen leider hinter dem Kopf. Um an den Stab zu gelangen, musste er sie bewegen, und das hätte den Tod der Helen Carver bedeuten können.

Als er lag, begann Frost zu kichern.

»Zwei Bullen auf Tauchstation, das habe ich mir immer gewünscht.«

»Willst du sie auch jetzt noch verbrennen?«

»Ja.«

»Dann lass sie auf die Plattform zugehen.«

»Werden sie auch tun. Sie können dorthin kriechen.«

»Aber zuvor wird der zweite Bulle seine Waffe abgeben.«

»Bestimmt.«

»Hörst du nicht, Chinese?«

»Schon gut. Ich liege nur etwas schlecht.«

»Du wirst es schon schaffen.«

Er ahnte nichts. Er konnte nichts ahnen. Genau diese Bewegung war unsere Chance.

Ich wusste, dass Suko nicht seine Waffe ziehen würde. Das war jetzt unwichtig. Sehr genau beobachtete ich ihn, auch wenn meine Haltung verdammt unbequem war. Ich kannte ihn gut. Er bewegte sich bewusst langsam und rollte sich dabei auf die linke Seite. Mir drehte er den Rücken zu. Die Bewegung des rechten Arms konnte ich nicht verfolgen, aber seine Hand war bereits verschwunden.

»Los, zieh die Kanone raus.«

»Ja, Frost, immer langsam.«

»Keine Tricks!«

»Bestimmt nicht!«

Es verging noch eine Sekunde. Für mich dehnte sie sich, dann aber hörte ich Sukos Stimme, und er rief genau das Wort, auf das ich gewartet hatte.

»Topar!«

***

Ja, es wurde alles anders. Genau darauf hatte auch Suko vertraut. Er wusste nun, dass es auf ihn allein ankam, auf keinen anderen sonst. Alle, die das Wort gehört hatten, waren in den magischen Bann hineingeraten. Sie bewegten sich nicht mehr. Für die Dauer von genau fünf Sekunden waren sie regelrecht eingefroren. Nur der Besitzer des Stabs konnte in diesem Fall normal agieren.

Suko musste sich nicht nur beeilen, er musste wahnsinnig schnell sein, wie immer in diesen Situationen. Und er musste Prioritäten setzen. In diesem Fall war es Helen Carver.

Suko jagte auf sie und Abel Grange zu. Fünf Sekunden sind verdammt kurz, wenn man etwas in Bewegung setzen will. Er flog förmlich auf die beiden zu, packte die Waffenhand des Mannes, riss sie hoch und trat Abel zugleich die Beine weg.

Der Mann hatte den Boden noch nicht erreicht, als sich Suko wieder in Aktion befand. Er jagte auf den zweiten Gegner zu, der ebenfalls noch bewaffnet war.

Die Mündung zielte auf den am Boden liegenden John Sinclair. Wenn die Zeit vorbei war und Frost merkte, was sich verändert hatte, würde er gnadenlos abdrücken.

Das tat Suko nicht. Er durfte die Feinde wohl ausschalten, aber nicht töten. Wenn das passierte, war die Kraft des Stabes dahin.

Aber auch diese Zeit war vorbei, noch ehe Suko Dave Frost erreicht hatte. Der Mann erwachte wieder, er zuckte. Er war noch überrascht, und diese Gelegenheit nutzte Suko aus. Im Sprung schlug er zu.

Der Lauf des Revolvers krachte gegen den Kopf des Mannes. Haut platzte auf. Blut drang aus der Wunde, und Frost taumelte zurück. An das Schießen dachte er nicht mehr. Er war mehr bewusstlos als bei vollem Bewusstsein.

Suko setzte sofort nach. Einen zweiten Schlag setzte er nicht mehr an, dafür hebelte er dem Mann die Beretta aus der Hand, und das passierte im gleichen Augenblick, als sich John Sinclair aufrichtete…

***

Ich hatte sofort nach dem Verstreichen der Zeitspanne festgestellt, dass sich die Lage zu unseren Gunsten hin verändert hatte. Schon im Hochkommen hatte ich alles begriffen, und mit dem nächsten Schwung kam ich wieder normal auf die Füße.

Der erste Rundblick. Es sah so aus, als hätte Suko alles im Griff. Er war mit zwei Schießeisen bewaffnet. Zum einen hielt er den Revolver in der linken Hand, zum anderen eine Beretta, und ich ging davon aus, dass es meine Waffe war.

Grange lag auf dem Boden. Seine Geisel hatte sich in eine Ecke geflüchtet. Die Frau drückte sich mit dem Rücken an die Wand, und es war ihr anzusehen, dass sie entsetzliche Angst hatte.

Abel Grange umklammerte seinen rechten Arm. Er stöhnte, weil ihn starke Schmerzen peinigten. In meiner Nähe war Dave Frost auf die Knie gefallen. Sein Kopf schwankte von einer Seite zur anderen.

Die Platzwunde auf seiner Stirn war nicht zu übersehen.

Nur der dritte Mann, Dick Paine, hatte alles gut überstanden. Er sah nur aus wie jemand, der nichts begriff. Sein Blick war ins Leere gerichtet, das Gesicht sah bleich aus, und über seine Lippen drangen unverständliche Wortfetzen.

»Gratuliere«, sagte ich.

Suko lachte leise. »So etwas gehört doch zu meinen leichtesten Übungen, sage ich mal.«

»Ja, ja, wenn wir dich nicht hätten.«

»Arbeitsteilung, John.«

»Genau.«

Mein Freund kümmerte sich um Abel Grange. Der Typ hatte was abbekommen. Jedenfalls würde er in der Zukunft seine Hand nicht mehr so gebrauchen können wie er es sich vorgestellt hatte. Das war mir auch egal, denn so etwas hatte er sich selbst zuzuschreiben.

Als ich auf Dave Frost zuging, stierte er mich mit einem irren Blick an. Sein Mund stand offen. Das Blut war aus der Platzwunde nach unten gelaufen und hatte auf der Haut zwei rote Streifen hinterlassen, die jetzt in Richtung Lippen rannen.

Er sagte nichts. Er zitterte. Er schaute auf die Waffe in meiner Hand, denn Suko hatte mir die Beretta zugeworfen, und ich winkte mit den Handschellen.

Es war leicht, sie ihm anzulegen. Es gab keinen Widerstand mehr bei ihm.

»Ich denke, wir beide sollten ein paar Takte miteinander reden, Frost. Da gibt es noch das Problem mit den Leichen. Ich weiß leider zu wenig, aber sie werden mich schon aufklären.«

Er spie aus, traf mich aber nicht.

Nach der wirklich klassischen Methode führte ich ihn ab. Wir gingen in den Vorraum hinein, wo bereits Suko, Grange und Helen Carver auf uns warteten.

Der Förster kam mit unsicheren Schritten hinter Frost und mir her. Ich hörte noch immer sein schweres Atmen, als gäbe es nicht genügend Luft in der Umgebung.

Abel Grange hockte in einem der kleinen Sessel. Er sah aus, als wäre er hineingedrückt worden. Seine rechte Hand lag auf den Knien. Er litt unter starken Schmerzen, sein Mund war verzerrt, und er atmete stoßweise. Den Kopf hatte er schräg gelegt, und er schaute uns mit hasserfüllten Blicken an.

Auch Dave Frost wurde von mir in einen Sessel gedrückt. Die Handschellen hatten ihn in seiner Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt, aber an seinem Gesicht las ich ab, dass er sich noch nicht aufgegeben hatte. Er beobachtete mich mit finsteren Blicken.

Helen Carver hatte sich nicht getraut, sich hinzusetzen. Sie stand noch immer mit dem Rücken an der Wand und traute sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Dafür hörten wir ihre schweren Atemstöße.

Sie zitterte und blickte immer wieder ängstlich zu den beiden Männern hin.

Auch Dick Paine hatte jetzt den Vorraum erreicht. Er war für mich ein wichtiger Zeuge. Ich wartete, bis er ebenfalls einen Platz gefunden hatte und erkundigte mich dann, wie es ihm ging.

»Mies, Mister, aber…«

»Ich heiße übrigens John Sinclair.« Danach stellte ich Helen und Suko vor, und der Förster erkundigte sich, bei wem er sich bedanken musste.

»Bei keinem von uns«, erwiderte ich. »Bedanken Sie sich bei sich selbst. Ihr Schrei hat Ihnen das Leben gerettet.«

»Ja«, flüsterte er rau, »das glaube ich auch. Aber Sie haben letztendlich eingegriffen. Das hätte nicht jeder getan, glaube ich.« Er drehte den Kopf und schaute auf Frost. »Dieser Mensch wollte mich tatsächlich ersticken lassen.« Er sagte es fassungslos. »Einfach ersticken lassen!«, keuchte er, »wie kann ein Mensch nur so etwas tun? Wie… wie… kann jemand nur so gnadenlos gemein sein?«

Ich sah, dass er sich aufregte und griff ein. »Darüber werden wir noch reden, Mr. Paine. Zunächst mal möchte ich Sie fragen, ob Sie wieder soweit okay sind, dass Sie sich an dieser Unterhaltung beteiligen können?«

»Ich versuche es. Allein wegen Frost. Dieses Schwein muss hinter Gitter.«

»Das finde ich auch.«

Dave Frost empfand es nicht so, denn er begann zu lachen. In sein Gelächter platzte meine Bemerkung hinein. »Und jetzt sagen Sie uns, was mit den Leichen passiert ist, die nicht verbrannt, sondern von Dick Paine gefunden worden sind. Ich gehe auch davon aus, dass sich unter diesen Toten Henry Carver befinden muss, denn in der Urne war keine menschliche Asche. Das steht fest.«

Frost zuckte nur die Achseln und deutete damit an, dass er nichts sagen wollte.

Helen Carver hielt es nicht länger aus. Zu lange schon hatte sie ihre Emotionen unterdrücken müssen.

Jetzt fuhr sie Frost an: »Was haben Sie mit Henry gemacht, verdammt? Haben Sie meinen Mann verscharrt wie einen toten Hund?«

Frost hob seine gefesselten Hände an und winkte ab. »Ist das noch wichtig? Er war tot. Dann spielt es keine Rolle, ob er nun verbrannt wurde oder nicht.«

Helen schnappte nach Luft. Diese Unverfrorenheit hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie schaute auf das Glas mit der Asche, dann sprang sie auf, bevor Suko oder ich sie daran hindern konnten. »Und das?«, schrie sie Frost an. »Was ist das denn? Nicht die Asche meines Mannes.«

»Das ist mir egal.«

Die Frau riss die Arme mit dem Glas hoch. Ich ahnte, was kommen würde, und hatte mich nicht getäuscht. Voller Wut schleuderte sie das Glas zu Boden. Auf den Steinen zerbrach es in zahlreiche Splitter.

»Da haben Sie Ihren verdammten Dreck zurück!«, fuhr sie Dave Frost an, der sich nicht gerührt hatte, sondern auf seinem Platz hockte und sogar lächelte. Es war diesmal ein anderes Lächeln. Man konnte es als abwertend bezeichnen. Typisch für ihn, für den weder lebende noch tote Menschen etwas wert waren.

Helen ging zurück. Ihre Augen waren gerötet. Tränen rannen über ihre Wangen. »Wenn ich könnte, würde ich Sie gern persönlich in den Ofen stecken und verbrennen, Sie menschliches Schwein, Sie. Es ist einfach widerlich, Sie ansehen zu müssen, Frost.«

»Dann sieh doch zur Seite, blöde Kuh.«

Ich kümmerte mich um Helen. »Bitte, wir können nichts mehr ändern. Ihr Mann wurde nicht verbrannt, das wissen wir jetzt…«

»Ja, Mr. Sinclair, das weiß ich!« flüsterte sie mir zu. »Aber er hat auch kein normales Grab bekommen. Was ich hier erleben muss, ist einfach so unwürdig. Auch im Tod hat der Mensch eine gewisse Würde, das weiß man doch. Er aber hat sie mit Füßen getreten, und dabei ist er der Mensch, der mit Toten Geld verdient. Er sollte sie anders behandeln, und er sollte sich dafür schämen.«

Sie wollte nichts mehr sagen und setzte sich wieder auf ihren Platz. Mit einem Taschentuch wischte sie über ihre Augen.

Ich schaute Suko an, und er nickte mir zu. Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass der Fall für ihn so gut wie erledigt war. Es kam selten vor, dass wir gegen normale Menschen oder Verbrecher kämpften. Hier gab es keinen dämonischen Einfluss, bis jetzt zumindest nicht -, hier hatte jemand seine eigene verbrecherische Suppe gekocht, und das war ein Fall für die Kollegen und nicht für uns.

Man kann eben nicht immer in diesen magischen Reigen hineinrutschen. Dennoch wollte ich mehr wissen und zumindest die Gründe erfahren, weshalb dieser Dave Frost so gehandelt hatte. Aus Spaß verscharrte man die Leichen nicht.

»Hören Sie zu, Frost!«

Er hörte zu und schaute mich sogar an.

»Dass Sie aus dieser Klemme nicht mehr herauskommen, werden Sie bald merken. Es geht nicht nur um das Verscharren der Toten, sondern auch um den Mordversuch an Dick Paine. Außerdem haben wir noch eine Geiselnahme und einen Mordversuch an Scotland-Yard-Beamten. Die Latte ist für Sie ziemlich groß geworden, und Sie werden schon einen verdammt guten Anwalt brauchen. Aber das ist nicht mein Problem. Mich oder uns würde interessieren, weshalb sie die Leichen im Wald verscharrt haben. Das will mir nicht in den Kopf. Es ist nicht nachvollziehbar. Sie haben hier die modernste Verbrennungsanlage. Warum, zum Teufel, haben Sie die Toten im Wald oder am Hang verscharrt?«

Dave Frost schaute mir in die Augen. Er schob seine Unterlippe nach vorn, bevor er antwortete: »Ich hatte keine andere Möglichkeit, Sinclair. Ich musste es tun.«

»Das verstehe ich nicht.«

Da war ich nicht der Einzige. Auch Suko und Paine schauten ihn verwundert an.

»Der Ofen war kaputt!«

Aus diesen Worten bestand seine gesamte Erklärung. Sie war so einfach. Zu simpel, als dass einer von uns darauf gekommen wäre. Möglicherweise auch deshalb, weil wir es gewohnt waren, komplizierter zu denken, weil bei unseren anderen Fällen andere Dinge eine Rolle spielten. Und hier lag nur ein Defekt vor.

»Der Ofen funktionierte nicht mehr?«, hakte Suko nach.

»Ja.«

»Warum haben Sie die Toten dann angenommen?«

»Ich wollte mir keine Blöße geben.«

»Verstehst du das?«, fragte Suko mich.

Ich schüttelte den Kopf.

»Ist doch ganz leicht zu erklären.« Dave Frost grinste jetzt. »Ich bin ja nicht konkurrenzlos. Eine Pause ist schlecht für das Geschäft. Deshalb habe ich die Leichen angenommen und sie verscharrt. Die Urnen wurden dann mit einer Asche gefüllt, die so aussah wie die von Toten. Das ist alles. Es hat auch keiner gemerkt. Bis auf die Carver hier. Die anderen Verwandten haben die Urnen abgeholt und sind damit zufrieden gewesen. Später funktionierte die Anlage auch wieder.«

Ja, so sah es aus. Ich nickte ihm zu und fragte zugleich: »Wie viele Menschen haben Sie dort verscharrt?«

Er rechnete kurz nach. »Es waren zehn.«

»Und die liegen jetzt frei?«

»Keine Ahnung.«

Dick Paine meldete sich. »Ja«, erklärte der Förster, »die liegen tatsächlich frei. Ich habe sie gesehen. Durch die Unwetter der letzten Wochen ist der Hang aufgeweicht worden. Der Sturm und der viele Regen haben ihm schwer zu schaffen gemacht. Die Erde riss auf, sie rollte sogar an einer Stelle als Lawine auf Wexham zu und hat es tatsächlich geschafft, den Hang frei zu legen.«

Bisher hatten Suko und ich nur davon gehört. Es wurde allmählich Zeit, dass wir uns den Ort anschauten, und ich fragte den Förster: »Würden Sie uns dorthin führen?«

»Sicher.«

»Gut. Ich…«

Das Lachen des Dave Frost störte mich. »Ich an eurer Stelle würde mich darum nicht kümmern. Lasst die Toten dort liegen oder kippt sie irgendwann zu. Es ist besser so.«

»Warum?«

Er starrte Suko an. »Das kann man schlecht erklären, aber ich habe sie nicht nur einfach verscharrt. Ich habe sie geopfert. Sie sollten in der Erde etwas bewirken, verstehen Sie?«

Das verstanden wir nicht, aber wir hörten verdammt gut zu, als er weitersprach.

»Die Leichen haben den Boden gedüngt. Sie haben ihn vorbereitet. Ich wollte sie loswerden und habe sie der Natur übergeben, wie es eigentlich richtig ist. Was soll das mit dem Sarg? Wir verstreuen doch auch die Asche in der Natur, und so habe ich mit den Leichen den Boden gedüngt und für jemanden vorbereitet.«

Suko und ich hatten beide aufgehorcht. Plötzlich lief alles in eine ganz andere Richtung, die den Boden der Normalität verlassen hatte. Für wen hatte dieser Mensch den Boden vorbereitet? Das war die große Frage, die uns beschäftigte. Für eine Person oder Unperson, die etwas mit Leichen anfangen konnte?

»Können Sie das genauer erklären?«, fragte Suko.

»Ja, aber ich tue es nicht. Sie würden es nicht begreifen. Die Erde brauchte die Toten, und damit habe ich meine Pflicht getan.«

»Das ist doch Schwachsinn!«, rief Dick Paine. »Was redet der denn für einen Mist?«

»Glaubst du wirklich, dass es Mist ist, Förster?« Frost lachte leise. »Tote können ganz anders sein und auch eine andere Funktion haben, darauf kannst du dich verlassen.«

»Welche Funktion hatten die?«

»Die Leichen düngen den Boden. Sie bereiten ihn vor. Das musst du verstehen, Förster.«

Er verstand es nicht. Es war ihm zu hoch, und auch ich dachte in diese Richtung. Aber tief in meinem Innern wurde ich den Verdacht nicht los, dass noch etwas nachkam. Dieser Mann hatte die Leichen nicht nur verscharrt. Man hatte ihm einen Grund dafür nahe gelegt. Vielleicht hatte er ihn sich auch selbst ausgesucht. Oder war dazu gezwungen worden, die Toten so verschwinden zu lassen.

Wir hatten gedacht, den Fall gelöst zu haben. Nun aber tauchten neue Probleme auf.

»Was genau hatten Sie vor, Frost?«

»Den Boden düngen.«

»Mit Leichen?«

»Ja!«, flüsterte er und grinste wieder, denn er gewann allmählich Oberwasser.

»Was sollte das für einen Sinn ergeben? Man kann Erde nicht mit Leichengift düngen.«

Er lachte laut auf. »Ihr seid Bullen. Ihr habt eure Gesetze, aber es gibt Dinge, die nur Insidern bekannt sind, wenn ihr versteht. Ich habe den Boden vorbereitet. Nicht für einen Menschen, sondern für jemanden, der ganz anders ist.«

»Und der kann mit Leichen etwas anfangen?«, fragte Suko.

»Klar!«

»Da gibt es eigentlich nur einen«, erklärte mein Freund. »Es muss ein Ghoul sein, ein Leichenfresser.«

Er hatte so laut gesprochen, dass die Worte von allen Anwesenden gehört worden waren. Helen Carver und der Förster reagierten kaum. Ihnen sagte der Begriff »Ghoul« nichts. Abel Grange aber kicherte leise, und Dave Frost hatte sich in seinem Sessel auf gerichtet und hockte dort wie jemand, der gesiegt hatte.

»War es ein Ghoul?«, setzte Suko nach.

»Es ist einer, Bulle. Ja, es ist ein Ghoul. Einer, der sich von Leichen ernährt. Der auf dem alten Friedhof sein Unwesen getrieben hat. Niemand hat davon etwas mitbekommen. Es wurden ja keine Leichen exhumiert. Und wenn, dann hätten sich einige Leute über ihr Aussehen gewundert, aber sie wären zu dumm gewesen, um eine Erklärung zu finden. Ich aber weiß verdammt gut Bescheid. Ich kenne ihn. Er hat frische Leichen gefordert, wenn er mich besuchte, und so habe ich ihm den Gefallen getan. Ich habe sie am Hang begraben. Alles passierte bei Nacht und Nebel. Und so konnte er sich seine Nahrung holen. Was war schon dabei? Tot ist tot. Die meisten Leichen habe ich ja verbrannt. Er bekam so viele wie er wollte, um satt zu werden. Das ist die Wahrheit. Die können Sie akzeptieren oder nicht. Ist mir egal.« Er sagte nichts mehr und blieb sitzen. Aber er lächelte wieder, als wollte er sich über uns amüsieren.

Das sah bei Suko und mir anders aus als bei Helen und dem Förster. Sie flüsterten miteinander, doch wir wussten, dass es die Leichenfresser tatsächlich gab. Zu oft schon hatten wir gegen sie gekämpft und waren auch durch Gräber gekrochen, um sie zu stellen.

Wenn man es genau betrachtete, dann gab es in dieser Umgebung ideale Bedingungen für einen Ghoul. Nicht nur den normalen Friedhof, sondern auch diese Verbrennungsanlage, in der sich der Leichen-Skandal hatte aufbauen können.

Ich konnte Frosts Motive sogar verstehen. Er musste den Ghoul füttern, wenn man es genau nahm.

Und nur durch das Füttern konnte er sich diese Kreatur vom Hals halten.

Der Fall war nicht gekippt, aber er hatte sich gedreht. Er war zu einer Sache für uns geworden. Er hatte seine »Normalität« abgelegt und sich klammheimlich in unser Gebiet hineingeschlichen. Jetzt oblag es uns, den Leichenfresser zu stellen.

Dick Paine wollte etwas wissen. Man sah seinem Gesicht an, dass er es nicht glaubte, und er schüttelte auch den Kopf. »Aber das kann doch nicht sein - oder?«

»Leider doch«, erklärte ich.

»Gibt es Ghouls?«

»Wir müssen davon ausgehen.«

»Dann haben Sie schon einen gesehen?«

»Es gibt sie«, sagte ich. »Und es obliegt jetzt uns, den Leichenfresser zu stoppen.«

»Das ist doch Wahnsinn!« Er konnte es nicht fassen und presste seine Hände gegen die Wangen.

»Der ganz normale Wahnsinn«, erklärte ich und lächelte. »Für Sie nicht, aber für uns.«

Paine hatte es akzeptiert und fragte nur noch: »Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Sie und Helen Carver unternehmen gar nichts. Sie bleiben mit Abel Grange hier zurück.« Der Förster hatte sein Gewehr mitgenommen, und ich fragte ihn, ob es geladen war.

»Ja.«

»Sehr gut. Dann können Sie Grange bewachen. Mein Kollege und ich werden uns den Hang mal aus der Nähe anschauen, und dazu nehmen wir unseren Freund Frost mit.«

Frost sagte zunächst nichts, bis er plötzlich auflachte. Er nickte uns mehrmals zu und fragte lachend:

»Was wollt ihr denn da?«

»Die Leichen anschauen.«

»Und dann kommt der Ghoul, wie?«

»Das hoffen wir!«

Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet, denn er kam aus dem Staunen nicht heraus. »Ha, wisst ihr eigentlich, was ihr euch damit antun werdet?«

»Für uns ist alles klar«, sagte Suko. »Ansonsten haben wir ja den richtigen Schutzengel an unserer Seite.« Er stand auf, trat auf Dave Frost zu und riss ihn aus dem Sessel hoch. »Wir werden jetzt einen kleinen Spaziergang unternehmen. Nur dass Sie diesmal keine Leichen den Hang hoch zu schleppen brauchen…«

***

Dave Frost war ein Mensch, der seine Chancen nutzte, wenn es eben möglich war. Deshalb gingen wir bei ihm auch auf Nummer sicher und nahmen ihm die Handschellen nicht ab.

Es war mittlerweile ein sehr grauer Tag geworden. Die Sonne hatte sich zurückgezogen und auch den Hauch von Frühling mit sich genommen. Die Wolkendecke hing wie ein gewaltiger Trauerflor am Himmel.

Bisher hatten Suko und ich nur von diesem Hang gehört. Jetzt aber konnten wir ihn sehen, als wir um das Krematorium herum gegangen waren und die Rückseite erreichten.

Der Bau mit den beiden Schornsteinen lag am Ortsrand von Wexham. Die ersten Wohnhäuser waren weit entfernt, was den Bewohnern sicherlich recht war. Zwischen dem Krematorium und dem bewussten Hang gab es kein weiteres Gebäude. Wir mussten über freies Gelände laufen, und so war unser Blick auf den Hang ebenfalls frei.

Er war im oberen Teil stärker bewachsen als an seinem unteren Ende. Dort wuchsen nur Sträucher oder kahle Büsche. Weiter oben breiteten sich Bäume aus, die um diese Zeit noch keine Blätter besaßen. Da wären höchstens die ersten Knospen erschienen, und so machte der Wald auf uns einen recht lichten Eindruck.

Wir sahen nicht, wo der Boden aufgerissen worden war. Dazu war die Entfernung zu groß. Auch eine Bewegung zwischen den Bäumen war nicht zu erkennen.

»Und niemand aus dem Ort hat über den Ghoul Bescheid gewusst?«, fragte ich Dave Frost.

»Nein, keiner.«

»Aber Sie!«

»Ja, das musste so kommen. Bei meinem Job.« Er lachte kratzig. Er hatte sich auch wieder gefangen, und keiner von uns glaubte, dass er aufgegeben hatte. Er setzte auf seinen »Freund«, der wirklich zu den widerlichsten Dämonen zählte, die man sich vorstellen konnte. Ghouls ernährten sich von Toten.

Sie waren schleimig, damit sie sich durch die Gänge glatter bewegen konnten, die sie auf den Friedhöfen hinterlassen hatten. Oft gab es auf den alten Begräbnisstätten regelrechte Labyrinthe unter der Erde. In der letzten Zeit hatten wir mit den Leichenfressern weniger zu tun gehabt, aber dass sie ausgerottet waren, davon konnte keine Rede sein, das erlebten wir auch hier wieder.

Frost schaute uns spöttisch an. »Ich denke, dass ihr euch nicht darüber im Klaren seid, was passiert, wenn ihr ihn seht. Eure Chancen sind verdammt gering.«

»Das bleibt abzuwarten«, sagte Suko.

»Man kann ihn nicht einfach killen. Er schluckt die Kugeln. Er ist immun dagegen.«

»Das wissen wir«, erklärte Suko gelassen und schob den Gefesselten vor.

Dave Frost stemmte sich gegen den Griff. »He, was soll das? Habt ihr meine Warnung nicht gehört?«

»Doch, aber Sie müssen sich vorstellen, dass es noch andere Menschen gibt, die sich mit Ghouls auskennen. Sie sind nicht der Einzige, Frost. Und jetzt gehen Sie!«

Er gab auch keinen Kommentar mehr ab, ging vor uns her und betrat einen schmalen Weg, der vom Grundstück des Krematoriums wegführte und direkt auf die Böschung zulief.

Die normale Straße führte an der gegenüberliegenden Seite vorbei auf Wexham zu. Dort sah alles aus wie immer. Die Autos fuhren, die Fahrer ließen das Krematorium links liegen, und es gab auch keinen Bus, der zum Parkplatz hin abbog.

Es lief ein völlig normaler Tag ab. Mit völlig normalen Regeln. Niemand ahnte, was hier tatsächlich passiert war, und es interessierte sich auch niemand für den Hang, der durch das Unwetter seine Blessuren erhalten hatte.

Das war auch gut so. Es wäre fatal gewesen, wenn Kinder das Gebiet plötzlich als Spielplatz entdeckt hätten. Daran wollte ich gar nicht denken und hoffte nur, dass ich den verdammten Ghoul zu sehen bekam, um ihn zu vernichten.

Suko und ich gingen normal. Das war bei Frost nicht der Fall. Er bekam Schwierigkeiten, den relativ steilen Weg nach oben zu gehen, denn seine gefesselten Hände behinderten ihn schon. Er konnte sich nicht an den Seiten abstützen, fluchte deshalb auch, was wir allerdings geflissentlich überhörten.

Es gab viele feuchte Stellen auf der Steigung. Manchmal mussten wir uns an irgendwelchen Sträuchern fest halten oder hochziehen, um besser voranzukommen.

Suko unterstützte den Mann mehr als einmal, sodass Frost nicht auf dem Bauch landete.

Ich hatte die Führung übernommen. Der Wald war da, er rückte auch näher, aber er lag schon weiter zurück, als ich gedacht hatte. Da ich eine gewisse Höhe erreicht hatte, schälte sich auch ein anderes Bild hervor, wenn ich den Kopf nach rechts drehte. Dort nämlich wuchsen einige Grabsteine über die Bodenhöhe hinaus. Da lag der alte Friedhof, der von keiner Mauer umgeben war.

Es war der ideale Flecken Erde für einen Ghoul. Bestimmt hatte dieser schon seinen Hunger gestillt, und ich wollte nicht wissen, wie es unter der Erde aussah.

Ghouls sind unersättlich. Sie brauchen immer wieder neue Nahrung. Und deshalb hatte sich auch diese dämonische Abart nach neuen Wegen umgeschaut.

Wegen der Steile ging ich mit langsamen und etwas schwerfällig anmutenden Schritten weiter. Auch ich hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Immer wieder musste ich nach trittsicheren Stellen im Boden suchen, um mich abzustützen.

Ich schnüffelte auch. Man kann die Ghouls riechen. Das ist ihr Nachteil und Warnung zugleich für die Menschen. Ein Ghoul kann seinen Leichengestank einfach nicht verbergen. Er sondert ihn wie einen unsichtbaren Dampf ab. Der Gestank umgibt ihn wie eine Wolke, die nicht zu stoppen ist.

Auf all diese Erfahrungen konnten wir zurückgreifen, und bisher war es noch keinem Ghoul gelungen, gegen uns einen Sieg zu erringen. Wenn man es genau nahm, dann gehörten die Ghouls zur unteren Stufe in der Dämonenhierarchie, denn sie dachten nur daran, ihren Hunger zu stillen und kümmerten sich um nichts anderes.

Allmählich blieb auch der Friedhof zurück. Wir befanden uns schon über ihm. Die ersten Bäume boten uns Halt, und mein Blick fiel jetzt von oben auf den Totenacker.

Zwei Frauen besuchten ihn. Sie standen vor den Gräbern ihrer Angehörigen. Was sie dort taten, war für uns nicht zu sehen, ich hoffte nur, dass der Ghoul sie in Ruhe ließ.

Suko und Dave Frost hatten hinter mir angehalten. Ich drehte den Kopf und sprach Frost an, dessen Gesicht von der Anstrengung gezeichnet war. Auch sein heller Anzug hatte einiges mitbekommen. An den Hosenbeinen und am Jackett klebte Schmutz. Ein Zeichen, dass er sich auf die Nase gelegt hatte.

Da der Hang recht breit war, wollte ich von ihm wissen, wo genau er die Leichen verbuddelt hatte, denn ich hatte keine Lust, länger zu suchen.

»Weiter oben!«

»Das dachte ich mir. Aber wo genau?«

»Geh weiter, dann etwas nach links.«

»Okay.« Ich setzte mich wieder in Bewegung, und Suko stieß seinen Schützling in den Rücken.

Mit langen Schritten überwand ich die Distanz. Die Bäume standen jetzt so nah, dass ich mich an ihnen abstützen konnte. Aber ich sah auch, was das Unwetter angerichtet hatte, denn es gab zwischen den Stämmen genügend Raum, an dem die Erde abgetragen war. Dort wuchs kein Gras mehr.

Der Boden war aufgewühlt. Es hatten sich breite Rillen gebildet, die fast wie ausgetrocknete Bachläufe aussahen. Sie alle wiesen nach unten, und in ihnen hatte sich ziemlich viel Zeug gesammelt. Laub, Zweige, Abfall, Steine. Der Untergrund bildete eine braune und graue Schicht. Bei manchen Bäumen lagen sogar Teile der Wurzeln frei.

Der Wind wehte gegen mein Gesicht, und er brachte plötzlich den Geruch mit, auf den ich schon lange gewartet hatte. Der faulige Gestank alter Leichen.

Ich kletterte noch drei Schritte höher, hielt mich dabei an biegsamen Zweigen fest, duckte mich - und blieb stehen, als ich einen kleinen Grassockel erreicht hatte. Ich war am Ziel.

Und ich sah die Toten…

Ja, sie hatten in der Erde gelegen, allerdings nicht tief genug, denn die Gewalten der Natur hatten sie wieder in die Höhe gespült, sie aber nicht über den Hang nach unten geschoben, denn die Leichen lagen zwischen dem Wurzelwerk der Bäume verstreut oder steckten zur Hälfte und mehr noch in der lehmigen Erde.

Es war kein Bild, das mir Angst eingejagt hätte, aber es war auch nicht erhebend. Die Leichen waren nicht alle verwest. An den meisten hing noch das alte Fleisch, aber es gab auch welche, die wie abgenagt wirkten und dabei ihre blanken Knochen präsentierten. Es konnte daran liegen, dass die Toten Besuch von einem Ghoul bekommen hatten, und der hatte sich natürlich auf sie gestürzt.

Es war nicht mehr zu erkennen, ob es sich um Männer oder Frauen gehandelt hatte. Jedenfalls kam mir das Gräberfeld ziemlich groß vor. Sie verteilten sich, aber das Unwetter hatte es geschafft, wahrscheinlich durch den Regen, dass sie ziemlich in eine Richtung lagen, als wollten sie den Hang in Richtung Tal hinabrutschen.

Köpfe, die keine Haare mehr besaßen. Manche Schädel erlebte ich blank, andere wiederum waren zum Teil noch von Hautfetzen bedeckt. Ich sah die Hände als knochige Klauen, von denen manche gekantet waren und wie zum stummen Gruß aus der Erde hervorragten.

Hinter mir erreichten auch Suko und Dave Frost das Ziel. Sie blieben stehen, ich hörte Frosts heftigen Atem und drehte langsam den Kopf, um ihn anschauen zu können.

»Das also ist Ihr kleiner Privatfriedhof.«

»Siehst du ja.«

»Sind das sämtliche Leichen?«

»Ich glaube schon.«

Suko schob sich an mir vorbei. Er ging bis zu einer Eiche, die von einem Blitzeinschlag gespalten war und trotzdem noch mächtig aussah, obwohl eine Hälfte nach vorn gekippt war. Zum Teil lag das Wurzelwerk frei, und in dieses Geflecht waren auch noch zwei Leichen hineingedrückt worden.

Suko untersuchte sie, ohne sie zu berühren. Ich achtete auf Frost und hörte dann Sukos Kommentar.

»Es sieht nicht so aus, als wären sie von einem Ghoul besucht worden.«

»Aber andere schon.«

»Ich schaue mich mal weiter um.«

Mein Freund kletterte zwischen den Leichen, den Baumwurzeln und dem lehmigen Boden herum. Er bückte sich immer wieder, um nach Spuren des Ghouls zu suchen, denn auf ihn kam es uns an. Den Toten konnte niemand mehr helfen, wir mussten nur zusehen, dass der Leichenfresser keine neuen Opfer mehr fand.

»Haben Sie den Ghoul schon gesehen?«, fragte ich.

»Warum?«

»Haben Sie oder nicht?«

Frosts Augen glänzten. »Ja, ich habe ihn gesehen. Und ich kann sagen, dass er uns allen überlegen ist. Ich weiß, dass er uns beobachtet. Er hat lange keine Nahrung mehr bekommen. Das wird sich bald ändern.«

»Für Ghouls sind nur Tote wichtig«, hielt ich dagegen und wollte ihn auch aus der Reserve locken.

»Na und? Sie glauben gar nicht, wie schnell Sie tot sein können. Der Ghoul ist mit allen Tricks vertraut. Wenn er keine Leichen in der Nähe hat, wird er sich welche schaffen. So einfach ist das. Und diese Rechnung geht immer auf.«

»Sie wissen gut Bescheid, Frost.«

»Ja, ich kenne mich aus.«

»Wie bei Partnern - oder?«

»Genau.« Seine Augen glänzten wie bei einem Menschen, der unter Fieber leidet. »Ich kann Ihnen sagen, Bulle, so leicht kommen Sie nicht raus. Und der Chinese auch nicht.«

Es war klar, dass er auf den Ghoul setzte, der hatte sich jedoch bisher nicht gezeigt, und so befürchtete ich, dass wir unter Umständen noch die Nacht abwarten mussten, denn ich hatte die Erfahrung gemacht, dass Ghouls oft in der Nacht unterwegs sind.

Suko kehrte von seinem Inspektionsgang zurück. Er zuckte mit den Schultern. »Von unserem Freund habe ich nichts gesehen.«

»Ja… und was hältst du von den Leichen? Ich meine, du hast sie dir ja genau angeschaut.«

»Er hat sie schon benutzt.« Suko deutete über die Schulter hinweg nach hinten. »Einige haben zumindest so ausgesehen. Die waren abgenagt bis auf die Knochen.« Er schüttelte sich.

»Wie sieht es denn mit einem Versteck aus?«, fragte ich. »Hast du in diese Richtung etwas entdeckt?«

»Nein. Es gab weder eine Höhle noch einen Zugang dazu, der mir auf gefallen wäre. Dabei denke ich schon, dass er sich an die Regeln hält und sein Versteck aufsucht.«

Es ärgerte mich, dass wir keinen Hinweis gefunden hatten. Deshalb fuhr ich Frost an: »Wo hält er sich auf? Sie müssen das wissen, wo Sie doch so etwas wie sein Partner sind.«

»Ich habe keine Ahnung.« Der Triumph in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Aber keine Sorge, er wird noch kommen. Ihr beide seid ein viel zu gutes Futter.«

»Manche Menschen sind unverdaulich«, erklärte ich ihm. »Bisher hat es noch kein Ghoul geschafft.«

Während ich sprach, hatte ich die Blickrichtung gewechselt. Jetzt war der alte Friedhof für mich interessant geworden. Er lag etwas tiefer, nicht allzu weit entfernt, und wir hatten von unserem Standort einen guten Blick auf die Gräber mit ihren Kreuzen und Steinen. Die beiden Frauen hielten sich auch weiterhin auf dem Gelände auf. Sie waren ahnungslos. In mir baute sich das Gefühl auf, dass wir sie vertreiben mussten.

»Zum Friedhof«, sagte ich.

Suko lachte leise. »Das hatte ich auch vorschlagen wollen.«

Bevor wir gingen, schaute ich Dave Frost an. Ich wollte sehen, ob er reagierte, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos. Wir brauchten ihn nicht erst zu bitten, er ging von allein in Richtung Friedhof.

Der Weg war leichter, denn wir brauchten nicht bis zum Ende des Hangs gehen. Wir konnten auf halber Höhe bleiben und würden dann direkt auf den Friedhof von Wexham zugehen, der außerhalb des Ortes angelegt worden war.

Die gefesselten Hände behinderten den Mann beim Gehen. Er schwankte öfter und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Aber er rutschte auf dem feuchten Boden nicht so weg, dass er hingefallen wäre.

Bäume gab es hier nicht mehr. Sträucher ragten kahl aus dem Boden hervor. Eine Mauer umgab den Friedhof nicht. Irgendwann hatte man einen Zaun um das Gelände errichtet. Die Längs- und Querstäbe hatten im Laufe der Zeit eine dicke Rostschicht angesetzt und sahen aus wie mit brauner Soße übergossen.

Nachdem wir die Hälfte der Strecke hinter uns gelassen hatten, konnten wir auf einem schmalen Trampelpfad weitergehen, der uns direkt bis zum Friedhof brachte.

Ein Tor gab es an dieser schmaleren Seite des Totenackers nicht. Da mussten wir schon nach vorn, zur breiteren hingehen. Von dort führte der normale Weg nach Wexham hinein. Er war breit genug, um auch mit einem Auto auf ihm fahren zu können.

Hier stand ein Tor offen. Die beiden Frauen hatten es nicht geschlossen. Sie standen auch nicht mehr an den Gräbern, sondern kamen uns entgegen.

Beide waren um die 70, trugen dunkle Mäntel und hatten die Riemen ihrer Handtaschen in die Armbeugen geklemmt. Als sie uns sahen, verlangsamten sie ihre Schritte. Die Kavalkade von drei Männern war ihnen wohl nicht geheuer.

Suko stellte sich so hin, dass er Frosts Körper verdeckte. Die Frauen brauchten nicht unbedingt die Handschellen an den Gelenken zu sehen. Sie blieben stehen, als wir sie fast greifen konnten.

Ich setzte mein bestes Lächeln auf und grüßte höflich. Dann erklärte ich ihnen, dass wir Polizisten seien, und so bekamen sie große Augen hinter den Gläsern der Brillen.

»Was hat denn die Polizei hier zu suchen?«

»Das ist ganz einfach. Wir suchen einen Ausbrecher. Er ist dafür bekannt, dass er sich manchmal auf Friedhöfen versteckt. Er liebt sie. Gewisse Leute haben schon ein komisches Hobby. Jetzt möchten wir Sie fragen, ob sie vielleicht hier auf dem Friedhof eine Person gesehen haben, die Ihnen unbekannt war.«

»Nein«, sagten beide wie aus einem Mund und schüttelten auch gemeinsam die Köpfe. »Das haben wir nicht.«

»Zum Glück nicht, wenn Sie verstehen. So was ist ja schlimm.«

»Nun ja, es war auch nur eine Frage.«

»Glauben Sie, dass dieser Mensch sich wirklich in unserer Nähe hier auf hält?«

»Es kann sein. Sie brauchen keine Sorgen zu haben. Wir werden ihn schon finden.«

»Und Mr. Frost sucht mit?«

»Ja, er kennt sich hier aus.«

Beide schauderten zusammen und schauten an Frost vorbei. »Es kann ja sein, dass er sich in seinem Krematorium versteckt hält, wenn er schon Leichen liebt.«

»Da haben wir schon nachgeschaut.«

»Dann werden wir so schnell wie möglich zurück in den Ort gehen, Emily, nicht wahr?«

»Und ob.«

Bevor die Frauen verschwanden, hielt ich sie noch auf. »Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen?«

»Was meinen Sie denn?«, fragte Emily mit Zitterstimme.

»Eine Veränderung an den Gräbern vielleicht. Es gibt ja auch Menschen, die Gräber schänden oder zerstören.«

Wieder mussten die Frauen überlegen. Ein Ergebnis konnten sie uns nicht mitteilen. Es blieb beim Schulterzucken. Bis Emily stutzte. »Doch, mir ist etwas aufgefallen.«

»Was denn?«, fragte ihre Begleiterin.

»Das habe ich dir doch gezeigt. Da wo der Komposthaufen ist und das alte Becken steht.«

»Na und?«

»Da hat es so komisch gerochen!«, behauptete Emily.

»Ehrlich?«

»Ich habe dich doch darauf aufmerksam gemacht.« Emily wurde leicht ärgerlich.

»Klar, aber ich bin erkältet, das weißt du doch.«

Bevor die beiden alten Damen sich in die Haare kriegten, fragte ich nach. »Sie haben also etwas gerochen? Wie roch es denn? Hat es regelrecht gestunken?«

Emily stieß mir ihren rechten Zeigefinger entgegen. »Ja, das hat es. Da haben Sie Recht. Es hat gestunken.«

»Wonach?«

»O Gott.« Sie drückte die linke Hand gegen die Wange und überlegte. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Das weiß ich nicht. Ehrlich, das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Nach Leichen?«

Meine Frage erschreckte sie, aber da mussten sie durch. Sie schauten sich an, und Emilys Begleiterin fragte: »Wie riechen Leichen denn? Das weiß ich nicht.«

»Denk doch mal an deinen Mann, Rose. Der ist im Sommer gestorben, und der hat schon gerochen.«

»Ja«, flüsterte Rose. »Jetzt, wo du es gesagt hast, erinnere ich mich. Ich glaube, dass es so gerochen hat.«

»Okay, danke, die Ladys. Sie haben uns sehr geholfen.«

»Und was ist mit dem Ausbrecher?«

Ich winkte ab. »Den finden wir ganz bestimmt. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Hoffentlich.«

Sie gingen weiter, und das so schnell wie möglich. Sie hakten sich gegenseitig unter. Wahrscheinlich würden sie den Friedhof so schnell nicht mehr betreten.

»Wo finden wir denn diesen Ort, an dem es so gestunken hat?«, erkundigte sich Suko bei Frost.

»An der hinteren Seite.«

»Dann wollen wir mal…«

Diesmal ließ ich die Männer vorgehen. Der Abstand zwischen uns blieb gleich, etwa zwei Schritte, und meine Blicke wanderten über die Gräber hinweg.

Sie sahen alle sehr gepflegt aus. Das gehörte sich einfach so. Ich war über genügend Dorffriedhöfe gegangen und hatte es selten anders erlebt. Die Gräber waren auch so etwas wie Ausstellungsstücke, und man wollte sich vor den Nachbarn nicht blamieren.

Aber es gibt auch gewisse Spuren und Hinweise, die auf einen Ghoul hindeuten. Wenn sie ihre Gänge unter den Gräbern in der Friedhofserde anlegten, dann veränderte sich oftmals auch die Statik. So sackten viele Gräber zusammen, wenn der Boden unter ihnen ausgehöhlt wurde. Das konnte ich schon als einen Hinweis auf die Ghouls werten.

Hier schien alles in Ordnung zu sein. Zumindest auf den ersten Blick sah es so aus, aber ich war schon misstrauisch und schaute genauer hin. Die meisten Gräber waren okay, aber einige fielen mir doch auf. Da standen Kreuze leicht schief, weil sie entweder nach links oder rechts weggesackt waren. Bei Gräbern, die hinter einer Buschgruppe lagen, war die Mitte jeweils eingesackt, als wäre dort jemand darauf gesprungen wie auf einem Trampolin.

Es waren wirklich nur Kleinigkeiten, die darauf hinwiesen, aber sie sorgten dafür, dass sich mein Verdacht erhärtete. Der Friedhof gehörte dem Ghoul, und er hatte sich so heimlich bewegt, dass es keinem aufgefallen war.

Suko und Dave Frost waren verschwunden. Sträucher und höhere Grabsteine nahmen mir die Sicht auf sie. Ich ging mit langsamen Schritten weiter, behielt die Richtung bei und entdeckte auch noch an anderen Gräbern gewisse Spuren, die eigentlich nur Kennern auffielen. Jetzt galt es nur noch, den Ghoul zu finden und ihn dann zu vernichten.

Ich bewegte mich nach rechts, erreichte einen der breiteren Wege, aus dem bräunliches Wintergras wuchs, und sah die beiden anderen, die ihr Ziel erreicht hatten.

Sie standen an der Rückseite, ich schaute auf ihre Hinterköpfe und bemerkte auch, dass sie miteinander sprachen. Mit sehr langsamen Schritten ging ich näher an sie heran und hatte sie noch nicht erreicht, als mir klar wurde, was die ältere Frau mit dem Gestank gemeint hatte, denn er wehte mir gegen das Gesicht.

Leichengeruch!

So roch kein Kompost, der als Haufen neben einem alten Wasserbecken stand, an dessen Rückseite zwei gekreuzte Knochen abgebildet waren. Den Kompost hatte man in einen aus grauen Brettern gefertigten Holztrog gepresst, doch er gab den Gestank auf keinen Fall ab. So widerlich roch nur ein Ghoul.

Aber wo steckte er?

Ich konnte mich drehen und wenden wie ich wollte, ich sah ihn nicht. Wahrscheinlich war er tief in die Erde eingedrungen und hatte dort eine Höhle und ein neues Versteck gefunden. So etwas wie einen zentralen Punkt, von dem aus er seine Wanderungen unternahm und wieder auf die Suche nach Beute ging.

Suko hatte mein Kommen gehört. Er drehte sich zu mir um. »Riechst du ihn?«

»Und ob!«

»Aber wo steckt er?«

»Ich habe einige Spuren an den Gräbern entdeckt. Es kann sein, dass er sich in seinem Labyrinth verkrochen hat.«

Nach dieser Antwort musste Dave Frost lachen. »Ja, das hat er bestimmt. Und wenn das so ist, dann könnt ihr durch die Gräber kriechen. Ich wünsche euch viel Spaß dabei.«

»Sorry, aber das werden wir nicht. Wir kennen uns mit Ghouls ein wenig aus. Das sollten auch Sie bemerkt haben. Sie sind zwar keine Menschen, aber es gibt gewisse Regeln, an die sie sich schon halten müssen. Auch sie brauchen einen Einstieg, um in die Tiefe zu den Leichen zu gelangen. Und genau diesen Zugang werden wir suchen und finden.«

»Dabei schaue ich gern zu.«

»Das können Sie.«

Während meines Wortwechsels mit ihm war Suko zur Seite getreten und bis an den Komposthaufen gegangen. Er wollte ihn nicht mit seinen Händen aufwühlen, denn er hatte etwas anderes vor.

Um den Kompost hin und wieder aufzulockern, lag eine alte Mistgabel mit verrosteten Zinken im Gras.

Man musste schon scharfe Augen haben, um sie zu entdecken, aber Suko hatte sie gesehen. Er bückte sich und hob das Werkzeug auf.

»Und?«, fragte ich nur.

»Der Kompost stinkt mir zu sehr.«

»Mir auch.«

»Dann wollen wir mal.«

Es war schon komisch, was man alles so erlebte. Dass wir mit einer Mistgabel nach einem Ghoul suchten, das war uns auch noch nicht vorgekommen. Das Leben bietet eben immer wieder Überraschungen und ständig neue Situationen.

Die Kompostkiste war ziemlich hoch. Entsprechend hoch musste Suko auch seine Arme anheben. Er drückte die Zinken der Gabel so tief in die weiche Masse hinein wie möglich. Er drehte sie, er stemmte sich fast auf sie, bis sie nicht mehr weiter hineinsackte.

»Spürst du was?«

»Keine Ahnung.« Suko bewegte die Gabel mal nach links, dann nach rechts, als wollte er ein Loch in die Masse hineinbohren. Bis zum Boden kam er nicht durch, aber etwas musste ihn schon aufmerksam gemacht haben, das sah ich ihm an.

Ich wollte ihn danach fragen, als er die Mistgabel wieder aus dem Kompost hervorzog.

Es war nichts Besonderes dabei, aber die Normalität verschwand, als die Zinken frei lagen. »Was ist das denn?«, flüsterte er.

Jeder sah es, und auch ich war von dem Anblick überrascht. Von den Spitzen der Zinken hingen lange Schleimfäden nach unten. Ein Beweis, dass Suko den Ghoul erwischt hatte…

***

Er bewegte die Gabel vorsichtig zur Seite, damit die Tropfen nicht abfielen oder gegen uns geschleudert werden konnten. Er rammte die Spitzen in den Boden, zog die Nase hoch und nahm den widerlichen Leichengestank ebenso intensiv wahr wie wir.

Mein Freund lächelte. »John, wir haben ihn.«

»Super. Jetzt müssen wir ihn nur noch rauslocken.«

»Das sollte zu schaffen sein. Ich werde die Gabel nehmen und das Zeug zur Seite räumen. Dann muss er kommen. Die Tonne ist auch nicht bis zum Boden hin mit Abfall gefüllt. Einen Teil des Inhalts füllt der Ghoul aus, unser kleiner Schleimi.«

»Dann fang an.«

Ich sah, dass sich Dave Frost bewegte. Er ging zurück und war schon zwei Schritte gegangen, als ihn mein Ruf stoppte.

»Sie bleiben hier!«

»Ha, er wird euch die Haut von den Knochen fressen!«

»Das warten wir mal ab!«

Suko arbeitete wie der Bauer im Stall. Sein Umgang mit der Mistgabel konnte man schon als perfekt bezeichnen. Ein geübter Landwirt hätte es auch nicht besser machen können.

Es war schon verrückt, was wir erlebten. Einen Ghoul mit einer Mistgabel zu locken, das war einmalig, und es würde auch einmalig bleiben, davon war ich überzeugt.

Die Bretter waren nicht so dicht zusammengenagelt worden, als dass keine Lücken geblieben wären.

Ich sah welche, ich schaute auch hindurch, wobei mir die Wolke des Gestanks entgegen wehte. Den Ghoul selbst entdeckte ich nicht, aber von innen her wurde schon eine weiche Masse gegen die Bretter gedrückt.

»Verdammt, der Leichenfresser ist schwer!«, keuchte Suko, »aber ich habe ihn.«

Er musste sich anstrengen. Wäre der Trog nicht so hoch gewesen, es hätte besser geklappt. So aber lag der lange Griff der Heugabel auf der Kante. Das Gerät war leicht gesenkt worden, und ich war sicher, dass an seinen Zinken etwas fest hing.

»Hilf mir mal…«

Ich packte zu. Dave Frost beobachtete uns. Sein Gesicht war rot angelaufen. Die Augen bewegten sich. Er suchte nach einem Ausweg, aber um seine Gelenke spannten sich noch immer die Handschellen. Trotzdem war er nicht zu unterschätzen.

»John, du musst drücken!«

Wir beide stemmten uns gegen den Griff. Es war beinahe ein Wunder, dass er noch hielt und nicht schon längst durchgebrochen war. Und wir merkten, dass an den Zinken ein Gewicht hing, das bestimmt nichts mit irgendwelchem Kompost zu tun hatte.

Wir schafften es. Gemeinsam hievten wir die Mistgabel hoch und damit auch den Ghoul, der an den Zinken hing.

In ein großes, unförmiges, schleimiges Etwas hatten sich die Zinken der Gabel tief hineingeschoben.

Es klemmte dort wie eine überdimensionale Qualle fest und zitterte auch nach, als wir die Gabel leicht bewegten, zurückgingen und sie über den Rand hinweg zogen. Der Ghoul war zu glatt und zu schleimig, um Halt finden zu können. Der Schleim wurde ihm jetzt zum Verhängnis, denn er rutschte nicht nur über die Kante hinweg, sondern auch von den Zinken der Gabel ab und landete mit einem klatschenden Geräusch am Boden.

»Das ist er!«, rief Suko. Er ging einen Schritt zurück - und hörte ebenso wie ich den Schrei. Zugleich griff uns Dave Frost an!

Keiner von uns wusste, was in den Mann gefahren war. Wahrscheinlich hatte er bis zum letzten Augenblick gehofft, dass der Ghoul gewinnen würde, aber jetzt musste er zusehen, wer die wahren Sieger waren, und das verkraftete er nicht.

Ich war sein Ziel!

Er hatte die Arme bereits in die Höhe gerissen. Die Handgelenke waren noch immer gefesselt. Sie schwebten über seinem Kopf, und er schrie noch einmal auf, als er zuschlug.

Beide Fäuste wollte er mir auf den Kopf rammen.

Ich war zu schnell für ihn. Er hatte mich durch seinen Schrei gewarnt, das war sein Fehler gewesen.

Als er zuschlug, stand ich schon nicht mehr an der gleichen Stelle. Ich spürte noch den Luftzug, als mich die Arme verfehlten, dann erwischte ihn meine Fußspitze, die ich blitzschnell in die Höhe gerammt hatte, während ich gleichzeitig kontrolliert nach hinten gefallen war.

Der Schrei verwandelte sich in einen dumpfen Laut, bevor Dave Frost stolperte und der Länge nach auf sein Gesicht flog.

Er landete nicht auf dem Boden, sondern fiel geradewegs in die dicke Masse des Ghouls hinein. Das war wie bei einem Menschen, der sich in einem Entensprung vom Beckenrand hatte abgestoßen. Er fiel in das Schleimkissen hinein, aus dem sich plötzlich zwei kleine Arme lösten, an deren Enden sich Klumpen befanden, die so etwas wie Hände darstellten. Und die suchten sich als Ziel den Hals des Mannes aus.

Plötzlich besaß der Ghoul auch ein Gesicht. Wir glaubten, es dicht unterhalb der Schleimschicht zu sehen. Eine schiefe Fratze aus Augen, Mund und Nase.

Er hatte Hunger. Aber er fraß nur Leichen!

Und genau deshalb wollte er dafür sorgen, dass aus dem lebendigen Menschen eine Leiche wurde.

Wenn er es schaffte, Dave Frost zu erwürgen, konnte er ihn in die Masse hineinziehen und vertilgen.

Dann würden auch seine scharfen Zähne zum Vorschein kommen.

Ich warf mich nicht in das stinkende Schleimungeheuer hinein, sondern packte Frost an beiden Schultern und zerrte ihn nach hinten. Der Ghoul wollte sein Opfer nicht loslassen, aber wieder stand ihm seine Konsistenz im Weg.

Mit seinen Schleimklauen konnte er nicht so hart zugreifen, wie er es sich vorstellte. So zerrte ich den Mann weg, der schwer nach Atem rang. Aus seiner Kehle drangen Geräusche, die kaum noch zu beschreiben waren. Ich legte ihn zu Boden und wollte zur Beretta greifen. Geweihte Silberkugeln reichten für einen Ghoul. Sie würden den Schleimkörper austrocknen, sodass er aussah wie ein zuckriges Etwas, das leicht mit einigen Tritten zu zerstören war.

»Überlass ihn mir, John.«

Suko hatte mich darum gebeten. Er war schon kampfbereit. In der Zwischenzeit hatte er die Dämonenpeitsche gezogen und einmal den Kreis geschlagen.

Die drei Riemen hatten den Griff verlassen und hingen dabei wie träge Schlangen nach unten.

Der Ghoul rollte sich geschickt herum und baute sich dann auf. Er bestand aus einem gewaltigen Schleimklumpen, in dessen oberer Hälfte sich das schiefe Gesicht mit einem jetzt noch schiefer sitzenden Maul abmalte, aus dem Zähne wuchsen wie die Zinken eines Kamms.

Suko schlug zu. Die Handbewegung war kaum zu sehen, aber die drei Riemen flogen vor, und sie klatschten in die unförmige Masse hinein, bevor der Ghoul sich noch zur Seite bewegen konnte.

Es gab Leichenfresser, die sich den Menschen angepasst hatten und auch so aussahen. Sie waren dann nur durch ihren Gestank als Ghouls zu identifizieren, der hier aber zeigte sich in seiner Urform, und er zuckte mehrmals zusammen, als ihn die drei Riemen trafen und sich tief in die Masse hineinbohrten.

Das Maul verzerrte sich. Wir hörten keinen Schrei, sondern nur ein Blubbern. Zugleich veränderte sich sein Körper von innen her. Der Schleim verlor seine Beweglichkeit. Er trocknete aus. Alles an und in ihm erstarrte, und der Ghoul verwandelte sich in eine starre, stinkende und zuckrige Masse, die zur Bewegungsunfähigkeit verdammt war.

Suko schaute zu. Einen zweiten Schlag musste er nicht mehr ansetzen. Er kannte die Wirkung der Dämonenpeitsche.

Ich stand neben Dave Frost, der sich aufgesetzt hatte und auf den Ghoul glotzte. Er sah alles, konnte jedoch nichts dagegen unternehmen, und sein Erstaunen wurde noch größer, als er sah, was mein Freund tat.

Suko steckte die Peitsche wieder weg und griff nach der Mistgabel. Nur rührte er nicht den Komposthaufen damit um, sondern kümmerte sich um den Ghoul.

Er stach immer wieder in die Masse hinein und brauchte nicht unbedingt viel Kraft einzusetzen, denn das Zeug zersprang und zerbröselte von allein. In kleinen Stücken blieb es liegen. Der Haufen sah aus, als wären dort mehrere Autoscheiben zertrümmert worden.

»Noch Fragen, Frost?«

Er schaute mich an und schüttelte den Kopf.

»Dann können wir ja gehen.« Ich half ihm dabei, auf die Beine zu kommen.

»Und was ist mit dem Ghoul?«, fragte er.

»Den können Sie vergessen, und auch um die Leichen werden sich andere Menschen kümmern, denn für Sie, Frost, beginnt jetzt eine neue Zeit, die Ihnen bestimmt nicht gefallen wird…«
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